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Die katholiſche Schule der Vergangenheit, Gegen 
wart und Zuknufk. 7 ge! 
(Fortjegung.) 

Man wird aus vorſtehender geſchichtlicher Entwickelung zur 
Genüge erſehen haben, wie der proteſtantiſche Staat ſich nach und 
nach des katholiſchen Schulweſens in ſoweit bemächtigte, daß er die 
Schulen für Staats- Veranſtaltungen zu erklären, die Schul⸗ 
Inſpectoren als Regierung s beamtete, die Lehrer halb als 
Kirchen⸗, halb als Staatsdiener zu betrachten und demgemäß eine 
Menge Verordnungen zu erlaſſen wagen durfte, welche Geiſtlichkeit, 
Lehrer und Eltern in ihrer freien Thaͤtigkeit gleich ſehr beſchraͤnkten; 
denn es war natuͤrlich, daß, wenn die Mutter, die Kirche, in die 
Zwangsjacke allmaͤchtiger Staatsvorſchriften ſich ſchicken mußte, 
ihrer Tochter, der Schule, ein aͤhnlicher Habit angethan wurde. 
Wiewohl nun die katholiſche Schule ſchon um der Unverwuͤſtlich⸗ 
keit des kathol. Lebensprinzipes willen den Charakter der Katho⸗ 
zitat nicht gerade verloren hat, fo laßt ſich doch nicht verkennen, 
daß ſich in den engen Feſſeln der Staatsſatzungen ſowohl der beauf⸗ 
ſichtigenden Geiſtlichkeit, als der angeſtellten Lehrerſchaft eine ſeht 
erkläͤrliche Unzufriedenheit bemaͤchtigte, daß die echt kathol. Schulen 
fonft eigenthümliche Gemüͤthlichkeit fi mehr in eine nuͤchterne 
Werſtandestichtung verſlachte, daß die, kathol. Anſtalten vorzüglich 
anhaftende Disziplin matter, daß das Kirche und Schule ver⸗ 
knüpfende Band nur mehr in feiner Aeußerlichkeit bemerkt und ges 
fühlt wurde. Rechnet man hinzu, daß das kathol. Schulweſen 
trotz aller paritaͤtiſchen Verſicherungen keineswegs ſich gleich hoher 
Me mit den proteftant. Anſtalten zu erfreuen hatte, 
o muß es den katdol. Lehrern als beſonderes Verdienſt angerechnet 
werden, daß die ihnen anvertrauten Elementarklaſſen im Allgemei⸗ 
nen tückſichtlich ihrer Leiſtungen mit den bevorzugten proteſtant. 

icht nur gleichen Schritt hie zugbe 
. lten, ſondern dieſelben ſogar in vielen 
Punkten heut noch Überflügem, Denn ſelbſt eine nur maͤßige 
Vorurtheilsloſſgkeit muß es anerkennen, daß die Bathol, Elementar⸗ 


ſchulen gruͤndlicher fuͤr das bürgerliche Leben vorbereiten, als faſt 
alle übrigen, wofür die in manchen Städten ublichen Lehrlings⸗ 
pruͤfungen genuͤgende Beweiſe aufftellen, 
In ſolcher Lage befand ſich die kathol. Schule, als die außer⸗ 
ordentlichen Ereigniffe in Berlin die Geſtaltung freierer Staats⸗ 
inſtitutionen verbürgten, welche auch der Kirche die ihr von con⸗ 
feſſioneller Beſchraͤnktheit angelegten Feſſeln abzunehmen ver⸗ 
ſprachen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, was die Kirche für ſich 
beanſpruchte, freiere Regſamkeit naͤmlich durch Trennung vom 
Staate, auch für ihre Inſtitute, inſonders für die Schule, con⸗ 
ſequenter Weiſe verlangt werden mußte, dieweil ſonſt der Staat 
durch Herrſchaft über das Schulweſen wenigſtens indirect einen 
nicht geringen Einfluß auf die kirchlichen Angelegenheiten behalten 
haben würde, Wenn je, fo war jetzt der Augenblick gekommen, die 
Schulen wieder als rein kirchliche Anſtalten in Beſchlag zu 
nehmen, oder, falls man umgekehrt, darin einen zu großen Einfluß 
der Kirche auf den Staat gefürchtet hätte, ein allen Anſprüchen der 
Gerechtigkeit genuͤgendes Verhaͤltniß zu vereinbaren, demzufolge die 
Kirche ihre Schulanſtalten, deren Nothdurft und deren Leitung als 
unbeſtreitbares Eigenthum von Gottes und Rechts 
wegen behalten, der Staat aber das fuͤr ſein Wohl erforderliche 
Bildungsmaß der Jugend als angehender Staatsbürger feſtgeſeht 
und deſſen Erreichung überwacht hätte, und dafür aushilfsweiſe 
in Beſtreitung nöthiger Schulbeduͤrfniſſe in auszufuͤllende Läden 
getreten wäre, Natürlich hätte dieſe aͤußerſt billige Vereinbarung 
entweder durch die Biſchoͤfe oder mit deren Genehmigung durch die 
betheiligten Gemeinden in Angriff genommen werden muͤſſen. Es 
wuͤrde dies jedenfalls geſchehen fein, waͤren nicht Erſcheinungen 
eingetreten, welche die Anſicht der kathol. Schule der Gegenwart 
zu einer keineswegs erfreulichen umgeſtaltet haben. Es iſt bekannt, 
wie kathol. Lehrer mit proteſtant., rongeſchen und jüdiſchen 8 
ſich zuſammengethan, und mit dieſen in Betreff der Schrien 2 
füge aufgeftelt haben, deren Bevorwortung man von . 
Lehrern am wenigſten hätte erwarten ſollen. In dieſer, ohn e A 
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eichliche Auctoriſation, ja mit völliger Uebergehung derſelben unter- 
nommenen Schulweſenberathung lag, ganz abgeſehen von den darin 
aufzeſtillten Anforderungen, der erſte kirchlich⸗revolutionaͤre Schritt, 
welchen, unſerm Dafürhalten nach, die kirchl. Behoͤrden entweder 
mit aller Kraft haͤtten hindern oder wenigſtens ſtreng rügen muͤſſen; 
denn, wie der Staat ſeinen Soldaten als ſolchen nicht geſtattet, 
Verſammlungen abzuhalten, ebenſowenig darf dies die Kirche aus 
nahe liegenden Gründen ihren Dienern als ſolchen nachgeben. 
Der zweite kirchlich ⸗revolutionaͤre Schritt, wiederum mit völliger 
Uebergehung der kirchlichen Behoͤrde: die Erledigung der beliebten 
Reformpunkte lediglich der weltlichen Gewalt zu uͤbermachen und 
anheimzuſtellen, folgte bald, nachdem man fi vor aller Welt durch 
Proclamation des Satzes: die Schule ſolle Staatsanſtalt werden, 
eines Satzes, den man durch die Umſchreibung: „Befreiung von 
der Bevormundung der Schule durch die Geiſtlichkeit,“ hoͤchſtans 
in Etwas umſchleierte, von aller engherzigen Aengſtlichkeit und 
Gewiſſensſcheu losgeſagt hatte. Allein ſchon das ſonſt nur in 
Bezug auf die Staatsbureaukratie nicht ganz mit Unrecht gebrauchte 
Wort „Bevormundung“ von den widerſtrebenden Lehrern auf die 
kirchliche Auſſichtsbehoͤrde ausgedehnt, zeigte die gänzlich verkehrte 
Stellung derſelben, ſofern fie die den Schulinſpectoren und Revi⸗ 
foren anhaftende Staats dienerſchaft mit dem kirchlichen 
Charakter in Verbindung brachten, ohne bedacht zu haben, daß mit 
der Freiheit der Kirche auch jede Staatsdienerei ſchwinden muͤſſe 
und die milde Leitung durch die Kirche abermals die Wahrheit des 
zum Sprichwort gewordenen Volksurtheiles betbätigen werde, daß 
unter dem Krummſtabe gut wohnen ſei. Abgeſehen von der hoͤchſt 
unverſtaͤndigen und mitunter malitiöfen Polemik *), die muthlos 
genug vorzuͤglich gegen die mit der ſogen. Schulbevormundung 

fi ſelten betrauten Caplaͤne losgelaſſen wurde, wollen wit nur 
darauf aufmerkſam machen, wie wenig die kirchlich⸗revolutionaͤren 
Lehrer zu ihren Forderungen berechtigt waren und ſind. Es ſpringt 
naͤmlich in die Augen, daß der Lehrer keinesweges irgend welches 
Eigenthums recht auf die Schulen erwotben, auch nicht das 
Erbpächterrecht errungen habe, ſondern, daß er in der Schule 
nur Beamteter iſt; er wird demnach eben fo wenig die ihm anders 
trauten Kinder an den Staat überantworten dürfen, als etwa ein 
Biergärtner die feiner Pflege überlaſſenen Blumen einem Fremden 
ohne Einwilligung des Eigenthümers übergeben darf, und er wird 
ebenſo feine ihm nicht gefaͤligen Verhaͤltniſſe mit anderen vertauſchen 
muſſen, wie d upt jeder in fremden Dienſten Stehende, 
ſobald er mit den eingegangenen Bedingungen nicht mehr zufrieden 
iſt, thun muß; von berechtigter Selbſthilfe, ohne Zuziehung 
aller am Schulweſen weſentlich betheiligten Parteien, kann alſo gar 
nicht Rede ſein. Was ſol man daher ſagen über die zur Schau 
geſtellte Anmaßung, mit fremder Leute Kinder nach eignem Er⸗ 


— 


„) Ein neues Pröhchen liefert die Beilage der allgem. Oderztg. in 
when Inſeraten, wlewohl det Schule undi Kg. überfrießene Maite 
dem alten Kniff entfproffen iſt die Kirche = ı chkeit zu ſetzen und 
neben der lehrenden Kirche die hörende Kirche oder dle Lalen in recht 
ündlicher Unwiſſenheit oder Böswilligkeit zu ignoriren. Vermöchte denn 
ere etwas ohne Letztere, ſobald die Intereſſen nicht recht eigentlich ge⸗ 
meinfame wären? Wie weit übrigens die Bornirthelt dieſes Vermuihſich 
rongeſchen Artjikelſchreibers geht, möge man daraus erſehen, daß er die 
Firchliche Auſſicht über die Schule (die doch Eigenthum der Kirche iſt) ein 
Privileglum nennt und behauptet, dieſe kirchliche Aufſicht ſei Schuld, 
daß Irren⸗ und Zuchthaͤuſer noch eine ziemliche Bevölkerung hätten. Der 
beregte Artikelſchreiber ſcheint wirklich einige Vorbildung für's Irren⸗ 
haus genoſſen zu haben. 


meſſen falten und walten zu wollen, und über die Kurzſichtigkeit, 
welche den kathol. Gemeinden als den zumeift Betheiligten zu den 
gemachten Vorſchlaͤgen hoͤchſtens etwa ein gutmuͤthiges Beifallnicken 
vorbehalten hat? Was fol man denken über dieſer Lehrer Kunſt⸗ 
griff, zur Erreichung ihrer Abſichten das preuß. Schulweſen in 
feinen Anlagen und Erfolgen dis auf die geringſten Ergebniffe 
herabzuſetzen, während doch die preuß. Schulen in vielfacher Hinſicht 
als Muſterſchulen nicht mit Unrecht euro paiſchen Ruf erlangt 
haben? So ſchlagfertig ein Jeder zur Beantwortung dieſer Fragen 
ſein wird, eben ſo traurig ſind die dem beregten Verhalten ent⸗ 
ſprungenen Folgen. Durch die Gelüfte, die Schule unbefugter und 
ungerechter Weſſe in die Hände eines feinem Prinzip nach nicht 
mehr chriſtlichen Staates hinüberzufpielen, ift ein faſt unheil⸗ 
barer Riß unter den Lehrern ſelbſt entſtanden, die jetzt in zwei 
Lagern, für und gegen die Sache, ſich feindlich entgegenſtehen und 
daher kaum mehr als Ein Körper auch in Einem Sinne wirken. 
Dieſe Lehrer haben überdies zum großen Theil ihre Standesgenoſſen 
bei den kathol. Gemeinden verdaͤchtiget und der ſchon vorhandenen 
Vermuthung eine nicht gering anzuſchlagende Begründung gegeben, 
daß in vielen ihrer Collegen, der Schreier und der Stillſchweigenden, 
(qui tacet, consentire videtur, Schweigen gibt den Anſchein der 
Beiſtimmung) der echt kirchliche Sinn erſtorden ſei; ſie haben die 
kathol. Gemeinden in eine hoͤchſt nachtheilige Aufregung verſetzt 
und dadurch die Kräfte derſelben, für die Freiheit der Kirche zu 
wirken, in unheilvoller Weiſe zerſplittert; fie haben mit ihren Ten⸗ 
denzen der Kirche eine tiefere Wunde geſchlagen, als wenn ſie ihre 
vielgeruͤhmte Standhaftigkeit während der Rongeperiode nicht bes 
wahrt hätten; denn damals hätte des Einzelnen Apoſtaſſe nicht 
ſchaden koͤnnen, was jetzt ein, bei der Behauptung katholiſch zu 
bleiben, verderblicher, kirchenfeindlicher Plan ſchadet. Sie haben 
endlich, freilich wohl meiſt nur aus Unkenntniß, und darum unbe⸗ 
wußter Weiſe Verrath geuͤbt an den hl. Rechten der Kirche, indem 
fie, obwohl ſelbſt großentheils Familienvater, den Feinden nicht 
nur der Kirche, ſondern des Chriſtenthums insgeſammt eine er⸗ 
wuͤnſchte Handhabe abgegeben haben, ſich in scheinbar geſetzlicher 
Weiſe der kirchlichen Jugend zu bemächtigen, damit man in die 
hoffnungsvollen Saatfelder in aller Fruͤhe ſyſtematiſch das Unkraut 
des Indifferentismus und das Gift der Glaubensloſigkeit hineinſäͤe. 
Denn, mit welcher Bereitwilligkeit die zum Entwurf der Verfaſſung 
gebildete Commiſſion grade auf die unt 9 geſtenten Wuͤnſche 
der widerſtrebenden Lehrer eingegangen, beweiſen die bezüͤglichen öh. 
des Verfaſſungsentwurfes, in denen es heißt: 

6. 24. Die öffentlichen Volksſchulen, fo wle alle übrigen öffent, 
lichen Unterrichtsanſtalten ſtehen unter Aufſſcht eigener Behoͤr⸗ 
den und find von jeder kirchlichen Aufſicht frei. 

F. 25. Ein Unterrichtsgeſeb regelt das ganze öffentliche Unters 
richtsweſen auf Grund vorſtehender Beſtimmungen. 

Obwohl dieſe 99. nur folgerechte Ausfluͤſſe des Hanptfages find: 
„die Schule iſt Staatsanſtalt,“ fo muß man ſich doch uber die Art 
und Weiſe wundern, in welcher die Berfaffungsentwurf-Gommiffion 
ihre Vorſchlaͤge begründet hat. Ja man weiß in der That nicht, 
ob man ſich aͤrgern oder ob man lachen ſoll, wenn man die aus den 
veroͤffentlichten Motiven hervorleuchtende, wahrhaft ruſſiſche Spitz⸗ 
findigkeit und die darin fo offen an Tag gelegte Flachheit und 
Ungerechtigkeit in Erwägung zieht. Die moͤguchſt därren Worte 
lauten: ; 

„Zu Attikel 23, 24 u. 25. Dieſe Artikel geben die leitenden 
Grundfäge für das öffentliche Volksſchulweſen an. Der vieldeutige 
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und daher im praktiſchen Erfolge unfruchtbare Sag: „Die Schule 
iſt Sache des Staats,“ oder age : „Die Sl iſt Sache 
der Gemeinde“ wurde abſichtlich vermieden. Die Pflicht des 
Staates, aushilfsweiſe für die Unterhaltung der Volksschule 
zu ſorgen, wenn Gemeindeverbaͤnde und Gemeinde dazu nicht im 
Stande ſind, iſt anerkannt. Dagegen fand die Meinung, welche 
die Unterhaltung der Volksschule geradezu dem Staate aufs 
legen wollte, keine Mehrheit. Man fuͤrchtete, abgeſehen von der 
Zweckmaͤßigkeit des Prinzips an und für ſich, durch die ſofortig⸗ 
Einführung deffelben eine zu große umwälzung des 
Volksſchulweſens herbeizuführen und Fonds demſelben 
u entziehen, zu deren vollſtändigem Erfag der Staat nicht 
figlich in der Lage fein möchte. Die Aufſicht über die Volks⸗ 
ſchule und das ganze Unterrichtsweſen ſoll eigenen Behoͤrden 
anvertraut werden. Bei Beſetzung dieſer Behörden wied auf die 
Befähigung zue Aufſicht Ruͤckſicht zu nehmen fein (üͤberraſchende 
Weisheit!). Dieſe finder ſich bei den Predigern und ſonſtigen 
Dienern (etwa Gloͤcknern?) der Religlonsgeſellſchaften nicht 
immer; ſie haben auch als ſolche keinen Beruf zur Beauf⸗ 
ſichtigung der Volksſchule, (sic?!) die ihnen deshalb ays⸗ 
drücklich entzogen worden iſt (herrlich motivirt 7). DYMhie 
kann ſehr wohl beſtehen, daß den Schulkindern im Unterrichtsplan 
hinreichende Zeit gelaſſen wird, um den Religions unterricht von 
dem Geiſtlichen der Religionsgeſellſchaft zu erhalten, welcher fie an⸗ 
gehören, (Dieſer Gnadenſchimmer verdiente wohl eine Dank: 
adreſſel). Der beſondern Erwaͤhnung, daß die öffentlichen Volks⸗ 
ſchulen nicht tonfeſſionell (darum auch nicht chriſtlich) ſeien, be⸗ 
durfte es unter dieſen Umſtaͤnden nicht. (Wir glauben auch nicht.) 
Die Minorität war der Anſicht, daß der Kirche die Aufſicht über 
die Volksſchulen nicht entzogen werden dürfe, weil die Auf⸗ 
gabe der Volksſchule nicht bloß den Unterricht, ſondern auch die 
Erziehung umfaſſe und letztere das relig is ſe Element nicht 
entbehren koͤnne, was ſeine Hauptvertretung in der Kirche 
finde.“ 1 

Man wird geſtehen muͤſſen, daß eine ſeichtere Begrundung in 
einer fo wichtigen Angelegenheit und eine despotiſthere Entſcheidung 
in dem verfänglichen Cabinetsſtyle des zu Grabe getragenen Regi⸗ 
mentes kaum je wird gefunden werden konnen; denn ſelbſt das 
ominöſe jus reformandi, in der Einſeitigkeit früherer Jahrhunderte 
von den Borahnen unſerer Fortſchrittsparteen erfunden, ſcheint 
dagegen uns ein Kinderſpiel im Verhältniß zur vorgeblichen Auf⸗ 
klͤtung unſerer Tage. Es iſt ſtatt des kirchlichen Bauſſichtigungs⸗ 
rechtes nur die hoͤchſt troſtloſe Möglichkeit “) gefe&t worden, 
daß etwa der Vertreter der Kirche von den Gemeinden in die Auf⸗ 
ſichtsbehoͤrde mit gewählt werde, eine Moͤglichkeit, welche in ges 
miſchten Städtegemeinden, die wir in fehr großer Anzahl haben, 
für die eine oder andere Conſeſſion eine völlige Unmöglichkeit 
pt weil bei einer nicht nach Confeſſionen veranſtalteten 

aht die Minderhelt immer verlieren muß. Nicht minder auf⸗ 
fällig iſt . daß den revolutlonaͤren Beſtrebungen der wider⸗ 
ſtrebenden Lehrer ſo gar wenige Rechnung getragen worden if, 
daß ſomit auch hier dem ungerechten Unternehmen der gerechte 
Lohn zu folgen ſcheint. Denn daß die eigenen mit der Schul⸗ 


A Les fragt Äh, ob nach den „Wotiden“ der Gemmiſſion diefe Mö g 
lichle 1 


It noch beſtehen bleibt, da 


fichtigung ber Bollslhnlen anas ich wegen weben * a 
5 D. N. 


aufſicht beauftragten Behoͤrden grade aus dem Lehrerſtande ſelbſt 
gebildet werden ſollten, ſteht ſoweit dahin, daß auch ſehr wohl auf 
Wartegeld geſetzte Buͤreaukraten, abgedankte Unttroffiziere und 
ermattete Conſtabler zur Beaufſichtigung commandirt werden koͤn⸗ 
nen; und andrerfeits iſt von Verbeſſerung der materlellen Lage der 
Lehrer fo wenig Rede, daß mancher jetzt gut geſtellte Lehrer in dem 
vorausſichtlichen Nivellirungsſyſtem ein gut Theil ſeiner Einnahme 
wird hergeben muͤſſen zum allgemeinen Schulhaus halt und 
zur Begrundung der Selbſtſtaͤndigkeit der von ihnen ſeltſamer 
Weiſe ganz bel Seite geſchobenen Adjuvanten; und endlich iſt 
über den Anſtellungsmodus bei der Volksſchule fo fein ſaͤuberlich 
ſtiugeſchwiegen, daß nicht ohne Grund gefürchtet werden darf, daß 
in unſerm bisher vorwaltend proteſtantiſchen Staate ein nicht 
geringer Theil katholſſcher Lehrer auf Wartegeld geſtellt oder gar 
entlaſſen werden und fernerhin nur geringe Beruͤckſichtigung finden 
dürfte. Wer lehrreiche Vorſpiele ſchauen will, betrachte die geringe 
Vertretung der Katholiken in Communal⸗, Militaͤr⸗ und Juſtiz⸗ 
Behoͤrden, in einem paritaͤtiſchen Staate, der das Unglüd hat, die 
Katholiken für gewiſſe Stellungen der Regel nach unbrauchbar und 
ungeeignet zu finden. Waͤre das Widerſtreben der mehrgedachten 
Lehter (worunter wir immer nur diejenigen verſtehen wollen, welche 
die Trennung der Schule von der Kirche und die Erhebung der 
erſteren zur reinen Staatsanſtalt beantragt haben) nicht all zu tief 
in der gehofften Gehaltsvermehrung und in der Erlangung 
gehoffter hoͤchſt eigner Beaufſichtigung eingewurzelt, fo 
müßten ſie die ſelbſt gegrabenen Gruben ſehen, in die ſie mit 
einem Theile der Gegenwart und Zukunft hinabzurolen in Begriff 
ſtehen und vielmehr gegen ihre gethanen, menſchlich übereilten 
Schritte aus allen Kräften proteſtiren, als noch immer gegen die 
Kirche in Geiſtlichkeit und Gemeinde Oppoſitionsraͤthe zu bilden, 
als beharrlich in die Welt zu ſchreiben, wie vor Jahren die Ron⸗ 
geaner, fie blieben ja katholiſche Lehrer, während fie doch gegen 
die Kirche hoͤchſt unkatholiſch handeln und ohne ſie lehren 
wollen, als uͤber unrechtmaͤß ige Aufwieglung der kathol. Gt, 
meinden zu klagen und bei dieſen und andern Agitationen eine nur 
ſcheinbare Reue an den Tag zu legen. Mögen indeß ſolche Manner 
aus falſcher Scham vielleicht bei ihren vorgefaßten Liedlingsideen 
verharren, mögen fie in völliger Verkennung ihrer Berechtigung 
uͤber unehtenhafte Aufwieglung der Gemeinden durch junge und 
alte Kaplaͤne, durch junge und alte Pfarrer noch fo ſehr freien und 
in Wort und Schrift die rührendſten Placate und Proclamationen 
erlaſſen: Gemeinden und Geſſtliche find ſich ihres guten Rechts zu 
gut bewußt, als daß ein ſolches Verhalten fie irre zu machen ver⸗ 
moͤchte in ihrem vollig gerechten Streben. Denn die kalhol. Geiſt⸗ 
lichkeit ſteht in Bezug auf dieſe Sache keineswegs auf einem 
ſchiefen Standpunkte, deſſen Behauptung unredliche Handlungs⸗ 
weiſe bedingte, und wird ſich nie zu ähnlichen Kunſtgriffen hergeben, 
deren einen erſt neulich ein kathol. Lehrer producitte, indem er einer 
Biergeſellſchaft erklärte, in den ſchwebenden Schulfragen hatten 
hoͤchſtens Lehrer und proteſtant. Geiſtliche zu entſchelden, dit 
kathol. Prieſter müßten darin ſchon um ihrer Dumm eit willen 
eine ſtumme Rolle ſpielen. Die in Berlin und Frankfurt einge⸗ 
gangenen Petitionen und Proteſtt werden bel vorurthellsfteler 
und daher gerechter Beurtheilung zeigen, ob die widerſttebenden 
kathol. Lehrer den ganzen Lehrerſtand vertreten, ob ferner die 
Lehrer allein zu Anträgen, die das ane De 
en, ob endlich die Lehrer oder das die waht 
0 


r. 
Volkswünſche ausgesprochen haben, Bil irgend vorwallender 
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Gerechtigkeit und Billigkeit hegen wir die fefte Hoffnung, daß der 
widerſtrebenden Lehrerfraction gegenuͤber die Wuͤnſche des Volks 
durch feine Vertteter erfüllt und der Kirche ihre kirchlichen 
Schulen erhalten werden. Wir nehmen daher keinen Anſtand, 
trotz der gefährdeten kathol. Schule der Gegenwart von der 
kathol. Schule der Zukunft zu ſprechen. 

1 „Schluß folgt.) 


— 


Kirchliche Nachrichten. 


ungarn. Es iſt bekannt, daß der ungariſche Klerus, an der 
Spitze feinen Episcopat, durch die gegenwärtigen politiſchen und 
kirchlichen Verhaͤltniſſe dazu angeregt, entſchloſſen iſt, eine ungariſche 
Nationalſynode ſobald als thunlich abzuhalten. Schon am 21. 
Mai c., als dem 4. Sonntage nach Oſtern, hatten 11 zu einer 
Vorberathung in Peſth derſammelte ungariſche Biſchoͤfe einen 
Hirtenbrief an den ehrw. ungariſchen Klerus erlaſſen, wodurch 
deſſen Aufmerkſamkelt auf das Bedürfniß einer Synode und auf 
die einzelnen der gemeinſamen Berathung zu unterbreitenden Ge⸗ 
genftände gelenkt, und der Klerus ſelbſt zur freuen und gewiſſen⸗ 
haften Beobachtung aller Hirtenpflichten und beſonders zum innigen 
und feſten Anſchluß an einander und an die Lehren und Satzungen 
der Kirche gemahnt worden iſt. Mit Umgehung des gedachten 
Hirtenſchreibens laſſen wir hier die dem geſammten Klerus vorge⸗ 
legten Punkte, deren ſchließliche Erledigung in der Nationalſynode 
erfolgen fol, folgen. Sie find: 

1) „Der katholiſchen Kirche Unabhaͤngigkeit und freier Verkehr 
mit dem Oberhaupte. — Die, unbeſchadet der allerhoͤchſten Ober⸗ 
aufſicht, freie Verwaltung aller frommen Kirchen⸗ u. Schnlſtiftungen, 
auch jener, welche bisher durch die koͤnigl. Statthalterei verwaltet 
wurden. 

2) Eine zweckmaͤßigere Abfaſſung des Rituals, deſſen für alle 
lateiniſche Bisthümer des Landes gleichfoͤrmige Einführung, dem 
auch einige kraftige Gebete und Erläuterungen in der Mutterfprache 
beigefügt werden dürften. 

3) Die Art und Weiſe, wie die erſte hl. Communion am erbau⸗ 
lichſten den Kindern koͤnnte ertheilt werden. 

4) Weber die Beobachtung der Sonn⸗, Feier: und Feſttage. 

5) Ueber ein beſtimmtes Formular, nach welchem die Gebete für 
den Koͤnig, den Papſt, die kirchlichen und weltlichen Obrigkeiten, 
für die Kirche und das Volk vor oder nach der Meſſe ſollen ver» 
richtet werden. g N 

6) ucber die zweckmaͤßige Regelung des nachmittaͤgigen Gottes 
dienſtes und der Chriſtenlehre für die arbeitende Volksklaſſe an 
Sonn⸗ und Feiertagen. 

7) Ueber die allgemeine Einführung des nachmittaͤgigen Gottes: 
dienſtes am Jahres⸗Ende. 

8) ueber die Errichtung eines frommen Vereins zur Belebung 
des heiligen veligiöfen Eifers im Volke. a 

9) ueber die Beſeitigung jener Mißbräuche, welche hie und da 
an Kirchtagen im Lande vorkommen. 

10) Ueber die Errichtung kathol. Inſtitute, die Unterftügung 
und Ausbreitung der zur Herausgabe guter, wohlfeller Bücher 
bereits in's Leben getretenen Geſellſchaft. * a 

11) Ueber die Sicherſtellung einer kirchlich religiöſen Zeitſchrift 

12) Berathungen über das Thema: Was denn eigentlich zu 


thun ſei, um bei den Kloſter⸗ und Weltgeiſtlichen den Geiſt des 
Seeleneifers, der Andacht und der kirchlichen. Strenge zu erhoͤhen? 
Gier dürften beſonders die Verhandlungen der letzten Synoden 
hervorgehoben und benuͤtzt werden.) 

13) Ueber die Beſetzung der vacanten biſchoͤflichen Sitze. 

14) Ueber die Art der Dechant⸗Wahlen. 

15) Ueber die billige Ergaͤnzung der den Pfarrern und Pfarr⸗ 
gehllfen gebuͤhrenden Congrua. 

16) ueber die entſprechende Abloͤſung des dem Seelſorger von 
den Gemeinden zu leiſtenden Deputats⸗ und anderer Abgaben. 

17) Ueber eine wuͤrdige Verſorgung der hochbejahrten dienſt⸗ 
unfaͤhigen Prieſter. 

18) Zweckmaͤßige Anordnungen über den Fundus Instructus 
der Pfarreien. 

19) Die Frage uͤber das Patronat und die mit demſelben ver⸗ 
bundenen Rechte und Laſten. 

20) Ueber die Verwaltung der einzelnen Kirchen: u. Schulfonds. 
29) Ueber die Aufhebung des weiland Kolonics'ſchen Vertrages 
in Hinſicht der Biſchͤfe und anderer hohen Praͤlaten. (N. S.) 


nchen, 17. Auguſt. Heute fand in dem erzbiſchöflichen 
Palaſt unter dem Vorſſtz des Hrn. ER und ah — 
capitels eine Verſammlung ſtatt, zu welcher je ein Pfarrer aus 
jedem Decanate des Erzbisthums einberufen war, um uͤber den 
Vollzug des Fixirungs⸗ und Abloͤſungsgeſetzes zu berathen. 
(A. P. Z.) 
In Bamberg iſt am 20. Aug. der Domdechant Dr. Brenner, 
Verfaſſer eines Handbuchs der Dogmatik und mehrer anderer theol. 
Schriften, mit Tode abgegangen. 


Gr. Luxemburg. Hr. Biſchof Laurent hat ein Schreiben 
vom heil. Vater erhalten, wodurch ihm ſeine Ruͤckkehr in ſein 
Vicariat Luxemburg angekuͤndigt wird. (Ecko d. G.) 


Münfter, 11. Auguſt. Gegen den Oberpruͤſidenten Flott⸗ 
well, der den berüchtigten Gritzner'ſchen Antrag gegen den Cslibat 
unterzeichnet, iſt hier die folgende Adreſſe aufgelegt und wird von 
allen Seiten unterzeichnet: „Hohes Staatsminiſterium! Se. Exc. 
der wirkliche Geh. Staatsminiſter und Oberpraͤſident der Provinz 
Weſtphalen, Hr. Flottwell, hat in einem Antrage an die Reichs⸗ 
verſammlung zu Frankfurt den kathol. Glauben, die kathol. Kirche 
und ihren Priefterftand beſchimpft. Die Grundſatze, die Unwahr⸗ 
heit, die Intoleranz, die in dieſem Antrage ausgeſprochen, die Un⸗ 
geſchicklichkeit deſſelben und ſeiner ſchleunigen Zurücknahme, die 


frühere Wirkſamkeit dieſes Mannes, ſowohl bei uns als im Groß⸗ 


herzogthum Poſen, machen ihn, der niemals das Vertrauen der 

Provinz beſeſſen, unfähig, länger Vorſteher derſelben zu fein. Wir 

Bewohner der Provinz Weſtphalen fordern: daß er ſchleunigſt 

ſeines Amtes entlaſſen und durch einen Mann, der das Vertrauen 

der Provinz fi) erworben, erſetzt werde. Münfter, 9. Aug. 1848.“ 
1 ! — (D. K.) 


Kursdorf bei Frauſtadt im Grh. Poſen, 19 Auguſt. Heute 
erhielt unſere im vorigen Jahre von Außen und Innen mit einem 
Koſtenaufwande von gegen 2000 Thlr. reftaurirte Kirche in einer 
neuen Orgel eine weitere Zierde. Der Orgelbaumeiſter Hr. Zachert, 
früher in Chemnitz (Könige. Sachſen), jetzt in feinem Geburtsort 
Bentſchen (hieſiger Provinz), hat durch den Bau derſelben unferen 
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Erwartungen fo entſo rochen, daß wir ihn (und es gereicht uns dies 
zu beſonderer Freude) allen Kirchencollegien zu großen und kleinen 
ufträgen beſtens empfehlen koͤnnen. Unfere neue Orgel hat zwölf 
klingende Stimmen und Pedalkoppel. Wenn uns auch alle 
timmen in gleichem Maße befriedigen, da alle von einer voll⸗ 
endeten Meiſterſchaft Zeugniß geben, fo muͤſſen wir doch zweier von 
ihnen eigens Erwähnung thun, weil fie einerſeits die Kraft des 
erkes ausnehmend erhöhen, andrerſeits zu den Stimmen gehören, 

ie nur von ausetleſenen Händen gefertigt werden dürfen. Wir 
meinen Poſaune 16 Fuß und Gamba 8 Fuß. Während unſere 
oſaune mit ihrem ungemein markigen, kernigen Tone dem vollen 
erke Kraft und Eleganz ertheilt, verleiht die [done Gamba allen 
Zuſammenſtellungen von 2 oder 3 Stimmen eine ſo außerordent⸗ 
liche Lieblichkeit und Zartheit, daß wir ihr vor allen Stimmen den 
unbedingten Vorzug zuſprechen muͤſſen. Mit großer Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit hat Hr. Zachert die Orgel für den ſehr mäßigen Preis 
von 790 Thlr. hergeſtellt ). — Wir koͤnnen nicht umhin, dieſem 
Berichte noch zwei allgemeine Bemerkungen hinzuzufuͤgen, denen 
wir bei Neubauten Beherzigung wünſchen. Wenn die nöthigen 
Mittel vorhanden find und der Raum es geſtattet, müſſen. die 
Kirchencollegien Orgeln mit zwei Clavieren bauen la Die 
Entſcheidung der Herren Anſchlags⸗Reviſoren, Dorfkirchen hätten 
dergleichen Orgeln nicht nöthig, befagt eigentlich gar nichts und ift 
ganz unhaltbar, denn die Größe der Orgel muß in richtigem Ver⸗ 
haͤltniß zu der Größe der Kirchengemeinde ſtehen, es ſei dieſelbe 
in der Stadt oder auf dem Lande, da die Beſchaffenheit der Kirchen 
(wegen zu großer Verſchiedenheit) nicht maßgebend ſein kann. Seidel 
ſagt in ſeinem Werke: „Die Orgel und ihr Bau, Breslau bei 
Leukart“ S. 153 unten: „Fuͤr eine Gemeindezahl von 200 bis 
300 Perſonen waͤre ungefaͤhr eine Orgel von 12 bis 16, von 400 
bis 500 Perfonen eine von 18 bis 22, von 600 bis 700 Perſonen 
eine von 24 bis 30 Stimmen hinreichend.“ Ferner ſagt er: „Es 
iſt anzurathen, eine Orgel mit mehreren Stimmen zu verſehen, als 
die Kirche eigentlich verlangt. Iſt nun vollends Vermoͤgen vorhan⸗ 
den, fo disponite man fo viele Stimmen als moͤglich ꝛc.“ Wir ſtim⸗ 
men dem ganz bei. Da nun kein Orgelbauer auf eine Windlade 
gern mehr als 12 bis 15 Stimmen fegt, fo ergibt ſich bei größeren 
Orgeln die Nothwendigkeit eines zweiten Claviers von ſelbſt. 
Wenn von Seiten der Kirchencollegien mit größerer Feſtigkeit auf: 
getreten würde, dann faͤnden wir in vielen Dorfkirchen gar bald 
zweckentſprechende Orgelwerke. — Unſere zweite Bemerkung betrifft 
die Mindeſtgebote. Wir ſprechen nicht zu ſtark, wenn wir dieſelben 
als einen Unfug bezeichnen, der mit der Kunſt getrieben wird. 
Laſſen wir abermals Seidel ſprechen (S. 149): „Man laſſe fig 
durch die etwas hohe Forderung eines bewährten Kuͤnſtlers nicht 
abſchrecken und bedenke, daß es vorzuͤglicher iſt, wenn die Kirche eine 
wiewohl theure, aber gute und brauchbare Orgel hat, als eine billge 
aber ſchlechte ic. Man ſieht hieraus, daß der ſchon oft durch un: 
richtige Anſicht bei dem Streben nach Wohlfeilheit gemachte vers 
meintliche Profit eigentlich kein Profit, ſondern ein Defieit iſt.“ 
Unfere Orgel war zu dem Preife von 992 Thlr. veranſchlagt, welcher 
urch einen Licitatlonstermin auf 740 Thlr. herabgedruͤckt wurde. 
enn Hr. Zachert, der erſt ſeit 2 Jahren in der Provinz fi ber 
20 8 nicht die edle Abſicht gehabt hätte, feinen aus mehr als 
kondusniſſen erſichtlichen guten Ruf auch hier zu bewähren, fo 
nte er wahrlich unter ſolchen Bedingungen nicht bauen. Hr. 8. 


) In runder Summe und mit Einrechnung der Gamba. 


begibt ſich jetzt nach Oſten bei Guhr au, um daſelbſt die von uns 
gekaufte alte 12ſtimmige Orgel zu reſtauriren und aufzuſetzen. 
Organiſt Guſtav Battig. 


Beneſchau, im Decanat Hultſchin. Am 7. Sonntage nach 
Pfingſten iſt nach entſprechender Belehrung in dem hieſigen Schule 
hauſe eine in boͤhmiſcher und deutſcher Sprache verfaßte Proteſtation 
gegen die Trennung der kathol. Schule von der Aufſicht der Kirche 
reſp. der kathol. Seelforger, fo wie gegen die Nichtgarantie des 
kathol. Kirchen- und Stiftungsvermoͤzens faſt von allen kathol. 
Familienvaͤtern, 193 an der Zahl, unterzeichnet, und am 2. Auguft 
an die conftituirende Nationalverſammlung nach Berlin abgeſchickt 
worden. Franz Pawlenka, Pfarrer. 


Paris, im Aug. Der Erzbiſchof von Annecy, Mgr. Rendu, 
hat unter dem Titel: Lettre à S. M. le Roi de Prusse, ein 
Werk von mehr als 300 Seiten herausgegeben, welches zeigt, wie 
das Prinzip des Proteſtantismus, weiches weſentlich der Individug⸗ 
lismus iſt, von der Religion in die Philoſophie, von der Philoſophie 
in die Politik, don der Politik in den Socialismus uͤbergegangen 
fei, uberall die gleichen Zerſtoͤrungen hervorgebracht habe, und daher 
die Wiedergeburt Europa's nur durch die Wiederherſtellung der 
großen kathol. Einheit moͤglich ſei. (A. P. 3.) 


Diözefan Nachrichten. 


Falkenhayn, 21. Auguſt. Mit tiefer Bewegung beeile ich 
mich, ein furchtbares Unglück zu ſchildern, welches das Dorf Fal⸗ 
kenhayn im ſchoͤnauer Kreiſe betroffen hat. In der Nacht vom 
20. zum 21. Auguſt um halb 12 Uhr brach bei einem heftigen 
Sturme in Mittel⸗Falkenhayn in einem Bauerhofe Feuer aus, 
welches vermuthlich von ruchloſer Hand angelegt worden iſt. Der 
Sturm wehte von Suͤden nach Norden, der Lage des Dorfes ent⸗ 
lang, und fogleich ſtanden mehrere Befigungen in Flammen. Jeder 
war fuͤr ſein Eigenthum dedacht, ſobald er aus dem erſten Schlafe 
erſchrocken erwachte, und ſo war weder an Hilfe noch Rettung fuͤr 
die erſte Stunde des Brandes zu denken. Bald wurden die an der 
kathol. Pfarrkirche ſehr nahe ſtehende Schule, alle Beſitzungen rings 
um die Kirche und bald darauf auch der ſchoͤne Thurm derſelben 
vom Feuer ergriffen. Jetzt begann ein ſchrecklich furchtbares Schau⸗ 
ſpiel, als die drei ſchoͤnen Glocken in der Beuersgtutg, gde 
wurden und ſchmelzend herabſtuͤrzten. Nun wurde das Dach der 
Kirche, die erſt kuͤtzlich mit einem bedeutenden Koſtenaufwande 
reſtaurirte Orgel nebſt dem Chore vom Feuer verzehrt und unter 
furchtbarem Gekrach ſtuͤrzten der Thurm und das Kirchendach zu⸗ 
ſammen, ohne jedoch das ſtarke Kreuzgewoͤlbe der Kirche zu durch⸗ 
ſchlagen. Tros der nun von allen Seiten herbelkommenden Hiiſe 
ergriff die Flamme ſehr bald die an die Kirche anſtoßende Gruft⸗ 
capelle und drang endlich auch in das Innere des Gotteshauſes ein. 
Dennoch wagten ſich viele wahrhaft chriſtlich geſinnte Maͤnner mit 
mir in die Sacriſtei, um dasjenige zu retten, was darin aufbewahrt 
wird. Gott flärkte wunderbar die Kräfte der Helfenden, fo daß 
doch noch Einiges im Innern der Kirche aus dem Brande hinweg⸗ 
getragen werden konnte. Aber ach, wie Vieles iſt verbrannt! Nur 
die nackten Mauern ſtehen da. Es wurde gar nichts gerettet wor⸗ 
den ſein, wenn nicht mehrere vortreffliche Maͤnner mit wahrer 
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. ſich immer von Neuem in die Gluth geſtüczt 
ten. 


Es find außer der kathol. Pfarrkirche und Schule und dem Here» 
ſchaftlichen Schloſſe nebſt allen Wiethſchaftsgebaͤuden noch 41 Be⸗ 
ſitzungen niedergedrannt. Das ſchrecklichſte Elend hat nun einen 
großen Theil der hieſigen Gemeinde und des ganzen Ortes heim⸗ 

eſucht. Der diesjährige reichliche Erndteſegen, fo wie faſt ſaͤmmt⸗ 
liches Mobiliar der Abgebrannten iſt ein Raub der Flammen ger 
worden. Von Allem entbloͤßt, ſehen heute mehr als 55 Familien 
mit thränenden Augen auf die rauchenden Truͤmmer ihres früheren 
Obdachs und denken mit bangem Herzen des nahenden Winters. 
Hilfe, baldige Hilfe thut dringend Noth. Falkenhapns vom 
Feuer berſchonte Inſaſſen aber und die Bewohner der naͤchſtgelege ⸗ 
nen Ortſchaften konnen, fo liebevoll und fo hilfreich und menſchen⸗ 
freundlich fie ſich auch gegen ihre verunglückten Brüder und Nach 
barn bewieſen, dieſe allein nicht gewähren. An Euch, Ihr lieben 
Brüder und Schweſtern in Chriſto insgeſammt, richte ich daher die 
herzliche Bitte: Bedenket mit Euren milden Gaben, die Ihr ja oft 
ſchon zur Linderung vieler Noth und großen Elends allerwaͤrts hin 
geſpendet, auch die unglücklichen Faltenhapner. Spendet, fo viel in 

uten Kräften ſteht, reichliche Hilfe und reichliche Vergeltung wird 
Euch dafür gewiß Derjenige gewaͤhren, der da geſprochen: Was ihr 
dem Geringſten eurer Bruͤder thut, das habt ihr mir gethan.“ 

Weinend ſtarren wir das graͤßliche Unglück an und ich blicke noch 
dazu mit meiner ſchwer heimgeſuchten kleinen guten Gemeinde auf 
unſer zerſtoͤrtes Heiligthum trauernd hin, und das Herz hoͤrt nicht 
auf zu bluten, wenn wir bei den Trümmern bedenken, daß wir 
keine Mittel haben, aus eigenen Kräften das Haus Gottes wieder 
herzuſtellen, das Vermögen der Kirche aber viel zu eus iſt, als 
daß daſſelbe zum Bau koͤnnte verwendet werden. Darum, liebe 
Mitchriſten, die Ihr dieſen Nothſchrei leſet, helfet, helfet, ich bitte 
und beſchwoͤre Euch. 

Die verehrte Redaction wird gewiß die Güte haben, die milden 
Beiträge für Kirche und Schule, ſo wie fur die Abgebrannten hieſi⸗ 
gen Orts zu übernehmen und für erſtere an mich, füt letztere an 
das hieſige Hilfs⸗Comité abzuführen ). Pohl, Pfatrer. 


Zauchmis, 30. ſt. Dank ſagung und wiederholte 
Bitte.] Für bie r in Zauchwitz, Kr. Leobſchuͤt, 
gingen bei mir ein: d. H. L. C. Hampel in Breslau 17 Thlr. nebſt 
Kleidungsſtücken und Wiſche, v. d. hochw. Kloſterſtifte zu Lauban 
25 Th. v. H. n Ulleich zu Katſcher 10 Th., v. H. C. Neu⸗ 
mann zu 1 Th., he ar Haſenbeck zu Kranowitz 22 Sg. 
zuſa 8, f 
Alen edlen Wobithätern rufe ich 1 Grund des Herzens ent⸗ 
gegen: „Ein Gott bezahle! H. Foͤrſter, Pfacradm. 

Der Unterzeichnete fügt Folgendes aus einem Schreiben des H. 
Pf. Foͤrſtet an ihn bei: „Das Elend iſt noch fehr groß. Von beis 
nahe 1000 Seelen find über 660 obdachlos; 110 Stellen incl. der 
Kirche und Pfarrei, 11 iſolitte Ausgedingehäuſer und 41 größten: 
theils mit der Erndte angefüͤllte Scheuern find ein Raub der Flam⸗ 
men geworden; und einige wenige Stunden vernichteten den 
Schweiß eines ganzen Jahres und den Nushalt für mehrere Jahre. 

Die Vertheilung hade ich ſo vorgenommen, daß jeder Unglück 


) Wir Fan uns zu Beidem gern — ei mn N 
Gaben in men und . 
recht reichli u Empfang neh Die Rebaction. 


liche einen Theil erhalten dat. Das Ortsgericht und die Armen⸗ 
väter habe ich bei der Verthellung hinzugezogen. Bei der Ver⸗ 
theitung iſt manche Thrane des Dankes gegen die edlen Wohlthaͤter 
gefloſſen, und vielfach wurde der Ausruf gehört: „So gibt es doch 
auch in der Ferne gute Herzen, die ſich unferes Unglückes erbar⸗ 
men!“ Es waren oft rährende und ergreifende Augenblicke. Viel⸗ 
leicht wird noch manches edle Herz bewogen, den: hiefigen Ungläd- 
lichen mit einer kleinen Gabe zu Hilfe zu kommen, um ihre Noth 
zu erleichtern. Die Ausſicht auf den Winter iſt ſehr traurig!“ 
u. ſ. w. — Ich erlaube mir daher wiederholt die innige Bitte, den 
Unglücklichen durch milde Gaben helfen zu wollen, Gern bin ich 
bereit, auch die geringſte Gabe anzunehmen. „Seid barmherzig, 
wie euer himmliſcher Vater barmherzig iſt!“ ſagt Jeſus Chriſtus. 
„ Nachtraͤglich gingen dei mir an milden Gaben ein: V. d. Fr. 
Inſp. Tholuck Waͤſch, v. H. Prof, Haaſe 1 Th. 15 Sg., v. H. 
Prof. Huſchte 2 Th., v. Fel. Gelpi 2 Th., v. d. verw. Fr. Ober. 
amtm. Eliſab. Benke auf Schmartſch b. Cattern 1 Th., v. D. K. 
1 Th. v. J. S. 1 Th. u. Kleidungsſtücke, v. Fr. Lieut. v. Cron⸗ 
ſaz Waͤſch. Summe 8 Thlr. 15 Sgr. 

Möge mein Aufcuf noch viele Theilnahme und Wohlthäͤter er, 


wecken 
Breslau, 30. Auguft, 8 . 
ehrer Conrad 
(Roſenthalerſtraße Nr. 8. ae N 5 Wäldchen 
wohnhaft.) f 


Strehlitz, 20, Auguſt. Heute beging die Gemeinde Strehlitz 
(am Fuße des Zobten) ein erhebendes Feſt. Es ward die Kirche des 
Ortes von Neuem dem Dienſte des Herrn übergeben. Schon. fit 
einer langen Reihe von Jahren war eine Erneuerung der Kanzel, 
des Taufſteins, des Hauptaltars ſammt dem einen noch einzig vor⸗ 
handenen Nebenaltare, fo wie der Bänke hoͤchſt nothwendig gewor⸗ 
den, das ganze Innere vom Kleinſten bis zum Gtößten bedurfte 
einer neuen Herſtellung; allein der Mangel an Fonds hatte dieſe 
bisher unmoglich gemacht. Durch raſtloſes Bemühen war es endlich 
dem würdigen Ortspfarrer Hen. Vogel, einer von den zwei noch 
lebenden Sandherren, moͤglich geworden, die koͤnigl. Regierung, als 
hohe Patronatsbehoͤrde, dazu zu vermögen, daß ſie die Herſteung 
auf die letzten Kräfte des Kirchenvermoͤgens anwies. Wenn diefe 
nun bei Weitem nicht ausreichten, fo ſcheute der liebevole Stel⸗ 
forger kein Opfer, um feinem. Gotte, dem er fein langes Leben in 
kindlicher Ehrfurcht geweiht, ein Haus herzustellen, das feines 
Namens würdig und geeignet wäre, die Gemeinde zur frommen 
Andacht zu ſtimmen. Zwar drohte die Hand des boͤſen Feindes 
dieſes Werk echten Hirtenſinnes zu vereiteln, indem wuͤrgende 
Raͤuberhände des Nachts den. greifen Prieſter Überfieten, fo daß nur 
wie durch ein Wunder fein Leden gerettet wurde. Trogdem iſt das 
Werk unter den Haͤnden des Malers und Staffirers Hrn. Krach⸗ 
witz aus Frankenſtein und des Architekten und Tiſchlermeiſters 
Hen. Moſchner aus Baumgarten herrlich gediehen, und es ward 
möglich, das Gotteshaus heute von Neuem feinem heil. Zweck zu 
uͤberweiſen. Hochaltar, zwei Nebenaltäͤte, Kanzel, Taufſtein, Orgel, 
Be ET Bänke find ganz oder zum allergrößten Theile neu 
errichtet. N 

Unter dem Geläute der Glocken holte die Schuljugend unter 
frommen Geſaͤngen, mit wehenden Fahnen, die Geiſtlichkeit aus 
dem Pfarchauſe ab, und mit frommer Rührung ſchloß ſich die Gi⸗ 
meinde dem Zuge an. Der fuͤrſtbiſchoͤfl. Commiſſstius Hr. Stadt ⸗ 
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pfarrer Graupe ſprach die Weihegebete, worauf der Feſtprediger 
“ falbungsvollen ıten die Bedeutung des Tages auseinander: 
ſitte und das Verdienſt des treuen Hirten dieſer Gemeinde zeigte, 
der mit einer Johannesliebe unter den Seinen ſtehe und ihnen zu⸗ 
rufe: „Kindlein liebet einander!“ Seinem Grabſteine aber moͤchten 
Worte des köͤnigl. Sängers vorangeſtellt werden: „Herr, ich 
babe die Zierde deines Hauſes geliebt.“ Ein feierliches Hochamt 
floh die rüͤhtende Feier, und gewiß verließ Keiner das freundlich 
ausgeſtattete Gotteshaus, ohne im brünftigen Gebete zum ewigen 
ergelter fur noch recht langes Leben und Wirken des allgeliebten 
Stelſorgers gefleht zu haben. Möge der Friede des Heren über 
ruhen, und ſeine Tage geſegnet ſein, damit er den Spaͤtherbſt 
ſeines Lebens in Geſundheit und Geiſtesfriſche genieße, ſowie ihn 
die Liebe aller feiner Kirchkinder begleiten und ihm folgen wird bis 
Über die Markſcheide des Lebens hinaus! 


Breslau. [ueber Vereine.] Wenn je, fo gilt in Zeiten, 
wie die jetzt laufenden, das „Vae soli!“ („Wehe dem, der allein 
ſteht!“) Was jener alte Geſetzgeber aufgeſtellt, daß bei Gefahren 
des Vaterlandes Niemand neutral bleiben dürfe, daß Alle Partei 
nehmen müßten, iſt auch für uns eine dringende Nothwendigkeit. 
Wer da meint, es werde ſich ſchon Alles geſtalten ohne fein Zuthun, 
handelt verkehrt und uͤbt Verrath an der guten Sache. Nur durch 
enges und inniges Aneinanderſchließen kann den moͤglichen und be⸗ 
abſichtigten Angriffen oder Eingriffen die Stien geboten, kann 
ihnen Abwehr geleiftet werden. Die vereinten Kräfte vollbringen, 
was nimmer den vereinzelten gelingt. Bei uns Katholiken iſt ja 
zudem das vermittelnde Princip vorhanden, welches anderwaͤrts erſt 
geſucht werden muß. Der Glaube der Kirche iſt der gemeinfame 

oden, auf welchem wir fo leicht zuſammenkommen können, Ob 
wir nun deutſch oder polniſch oder ſonſtwie ſprechen, das bleibt ſich 
gleich; wir haben immer dieſelben Intereſſen. Wie ſchon früher 
angedeutet worden, es muß regſamer und lebendiger werden im An⸗ 
ſchließen an den Kampf, der jetzt um die heiligſten Rechte gekaͤmpft 
wird. Wer immer es gut mit der Kirche und ſich ſelbſt meint, 
muß Gleichgeſinnte um ſich verſammeln, und bei den Sorgloſen 
und Lauen den Eifer wecken. Die Reſultate davon werden dann 
gewiß nicht ausbleiben; es wird das Verhaͤltniß der kathol. Ge⸗ 
meinden ein freundliches, wohlthuendes nach Innen und Außen 
werden. Man weiß dann, um was es geht, und faͤut nicht ſobald 
wieder den Aufwieglern und ihren Luͤgengeweben anheim. Echte 
Aufklaͤrung, daß man Alles im rechten Lichte ſehe: das fuͤrchten die 
Feinde der Kirche am meiſten. Und daß läßt ſich durch gegenſeitige 


Mittheilung und Beſprechung am eheſten erreichen. Alſo muthig „ 


voran in Stadt und Dorf! 

Dabei moͤge auf behutſamen Gebrauch der drei Provinzial⸗ 
Zeitungen aufmerkſam gemacht werden. Die allgem. Oderztg. wird 
von Manchen mit beſonderem Vertrauen beehrt, weil man des 
Dafürhaltens iſt, fie halte in kath. Angelegenheiten den kirchlichen 
Standpunkt ſtreng inne. Das iſt aber leider nicht immer der Fall. 
Ihre Correſpondenten, befonders von Berlin und Frankfurt, find 
Keoßenthells entweder mit dem kirchlichen Standpunkte nicht ver⸗ 
baut oder wollen es nicht fein. So ſchrieb z. B. ohmlängft ein 
— Corteſp. mit unnachahmlichem Schafsgeſichte: man möge 

och nicht fo viel Aufhebens in der Schulfrage machen: „die 

ule ſolle ja nicht von der Religion, ſondern nur von den Die: 
nern derſelben getrennt werden.“ Das märe etwa, als wollte ſich 
jemand tlektriſiren laſſen, ohne den Leiter der Elektrizität zu beruͤh⸗ 


ten. Wit würden der Odetzeitung dringend antathen, mit he 
umſicht und Takt die Redaction zu beſorgen, denn das Miß⸗ 
trauen wuchert ſtark. 


Breslau, 15. Aug. Das fünfte abgeſendete Volumen enthält 
die Unterſchriſten zu der Adreſſe der Katholiken Breslaus vom 
4. Juni d. J. aus nachſtehenden Kicchgemeinden: Liegnitz und 
Klemmerwitz, Wanſen, Ziegenhals, Nicolai, Mittelwalde, Striegau, 
Roſenberg, Falkowitz, Friedland, Wünſchelburg, Reichthal, Ujeft, 
Jauer, Heinrichswalde, Steinbach, Seitſch mit Langenau und 
Neudorf, Auras, Koſtenblut, Wieſenthal, Schmograu, Preichau, 
Rudnik, Seitwann, Comprachzys, Annaberg, Mogwitz, Gieraltowitz, 
Dziergowitz, Markowitz, Kapsdorf, Neuzelle, Pitſchen, Heintichau, 
Schoͤnwald, Oppelwis, Sprengfeld Camsſe, Dittersbach, Freihan, 
Falkenau, Schwiebus, ratiboter Colonie u. Hammer, Gt. Döbern, 
Gr. Rauden, Dittersdotf, Riegersdorf, Altenwalde, Arnoldsdorf, 
Bonkendorf, Deutſchwette, Poln. Wette, Lindewieſe, Neuwalde u. 
Ludwigsdorf, Altendorf, Jaſtrzemb, Repten, Beoslawitz, Alt⸗Tar⸗ 
nowitz, Ober⸗ u. Nieder⸗Mſchanna ꝛc., Scgoͤndrunn, Hennersdorf, 
Gr. Tſchirnau, Mechnitz, Margareth c., Briesnitz, Peſskretſcham, 
Goslitz, Schmottſeifen, Berun, Pohlſchweinitz, Bielau, Koperke, 
Hennersdorf bei Jauer, Malkwitz mit Purſchwitz, Furſtenau, Paz 
wonkau, Voigtsdorf, Leutmannsdorf, Blasdorf, Radſen, Lubebko, 
Kochanowitz, Lubſchau, Jaͤſchguͤttel. 

Ueber den Inhalt des ſechsten Volumen werde ich ſpaͤter Nach⸗ 
richt geben. — Die an mich adreſſirten Beitrittserklarungen zu dem 
Proteſte des kathol. Central⸗Vereins vom 22. Juli c. habe ich 
gleichfalls weiter beſorgt, ebenſo die Erklaͤtungen einer ſehr großen 
Anzahl von Lehrern, die dem im Kirchenblatte veröffentlichten Pros 
teſte des Hen. Lehrer Tautz beigetreten find. Nadbyl. 


Angelegenheiten des katholiſchen Vereins. 


[Summariſcher Bericht über die Verſammlung des 
kathol. Central-Vereins vom 29. Auguſt.] Nach eini 
Mittheilungen des Vice⸗Präſtd. Gitzler über die Bildung von Zweig? 
vereinen in Deutſchkrone und Parchwitz und über eine an den 
Centralberein aus Konitz in Weſtpreußen ergangene Aufforderung, 
ſich bei einer Petition an die conſtituirende Verſammlung in Berlin 
wegen billiger Berücksichtigung der polnischen Nationalität (bei amt⸗ 
lichen Verfügungen und dgl.) zu betheiligen, trat Hr. Rath Rinkel, 
welcher vor wenigen Tagen aus Frankfurt a. M. zurückgekehrt war, 
auf, um über den Gang der Verhandlungen in der Natlonalverſamm⸗ 
lung und über die vermuthlichen Ausſichten der Kathollken auf Realiſt⸗ 
rung ihrer Wünſche Einiges vorzutragen. Aus dem Vortrage des 
geehrten Redners ging hervor, daß man die Unabhängigkeit der Kirche 
im Allgemeinen wohl höͤchſt wahrſcheinlich anerkennen würde, ohne eine 
Garantie für das Kirchengut zu übernehmen, daß man ferner die Ein⸗ 
richtung von Schulen, welche, unabhängig von jeder confeſſionellen 
Verbindung, unentgeldlichen Unterricht ertpeilten, beabſichtige, ohne 
jedoch der Gründung von confeſſtonellen Schulen hinderlich in den 
Weg treten zu wollen. 

Darauf hielt Hr. Stadtrath Ludwig einen Vortrag, worin er dem 
Vereine ſehr ausführliche Mittheilungen über den Handwerker⸗Congreß 
in Frankfurt a. M. machte, welchem er felbft als Deputirter der Stadt 
Breslau beigewohnt hatte. Er entwickelte den aud dem Congreß her⸗ 
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vorgegangenen Plan zu einer NReorganifirung bes Handwerkerſtandes 
auf der Baſis der Rechtlichkeit und Tüchtigkeit. Die Hauptidee, welche 
als leitendes Princip in den Verhandlungen des Congreſſes und in den 
an die Nationalverſammlung ausgeſprochenen Wünſchen deſſelben feſt⸗ 
gehalten wurde, iſt die, daß die Gewerbefreiheit in der Art, wie fie jetzt 
beſteht, zum nothwendigen Untergang der Gewerbetreibenden führen 
anüffe, daß daher ein Gewerbeſchutz durchaus nothwendig ſei. 
Demnächft ſtelte Herr Vice⸗Präſid. Gitzler die Frage, ob die Ge⸗ 
ſellſchaft geneigt wäre, auf einige an ihn ergangene Petitionen bon 
zwei ſehr bedürftigen Mitgliedern des Vereins und von dem Hilfs⸗ 
Gomitee in Falkenhayn wegen Veranſtaltung einer Collecte einzugehen. 
Nach Beſeitigung einiger Bedenken, als liefen dergleicher Sammlungen 
einem früheren Beſchluſſe des Vereines entgegen, indem ja in dieſem 
alle nicht der Verein als ſolcher, ſondern nur die einzelnen Mitglieder 
deſſelben zu milden Beiträgen aufgefordert würden, ward beſchloſſen, 
daß beim Ausgange an den Thüren und auch nächſten Dienstag dor 
Beginn der Debatte am Eingange zunächſt für die abgebrannte Kirche 
und Schule in Falkenhayn collectirt werden ſollte. Käme eine nam⸗ 
afte Summe zuſammen, ſo würden die beiden anderen Bittſteller 
ebenfalls bedacht werden. , 
Hieran knüpfte Herr Curatus Kammhof einen Antrag wegen 
Begründung eines Begräbnißdereins, d. h. eines Vereind, welcher für 
ein anſtändiges Begräbniß feiner Mitglieder forgen wolle. Almoſen⸗ 
genoſſen ſeien bisher in fogen. Nafenquetichen beerdigt worden; das 
müſſe aufhören. Früher, vor Aufhebung der Klöfter, hätten fromme 
Bruderſchaften für ein anſtändiges Begräbniß der Aermſten geſorgt; 
jetzt gebe es wohl auch dergleichen Vereine, aber nicht ausgedehnt 
genug; auch ſeien bei einigen derſelben kvohl die pecuniären Verhält⸗ 
niſſe berückſichtiget, dagegen das chriſtliche Moment ganz vergeſſen 
Er mache daher den Antrag, der Ausſchuß des kathol. Central⸗Vereins 
möge die Statuten eines ſolchen Vereins entwerfen und nächſtens der 
Verſammlung mittheilen.| 
Ueber die Sitte, die Almoſengenoſſen in Naſenquetſchen zu beerdigen, 
machte Hr. Pfarrer Thiel einige erläuternde Bemerkungen. Die 
Fälle, ſprach er, feien nicht ſelten, wo nach dem Tode eines Almoſen⸗ 
genoſſen Verwandte deſſelben, welche ſich bei deſſen Lebzeiten niemals 
um ihn gekümmert, plötzlich hervorträten und ein foͤrmilches Parade⸗ 
Begräbnlß beftellten. Der Magistrat gebe zu dieſem allerdings feine 
Erlaubniß, verlange aber billigerteife einen Heinen Erſatz für die 
Wohlthaten, welche der Almoſengenoſſe aus der ſtädtiſchen Armenkaſſe 
erhalten habe. Würde dieſer nicht geleiftet, fo unterbliebe auch zur 
Beſchämung der liebloſen Verwandten die pomphafte Beerdigung. — 
Uebrigens ging die Verſammlung auf den Antrag des Hrn. Curatus 
Kammhof ein. 


Zur großen Freude derſelben trat — als gerade Hr. Vice⸗Präſid.⸗ 


Gitzler felbige für beendet erklären wollte — Hr. Präſident Wick, 
welcher vor wenigen Stunden von feiner Reife zurückgekehrt und in den 
Verein geeilt war, vor, begrüßte die Anweſenden, dankte dem Hrn. Prof. 
Gitzler für feine umſichtige Vertretung und theilte der Geſellſchaft einige 
Reiſeerfahrungen mit. Das Wichtigste davon iſt wohl das Beſtehen 
eines kathol. Vereins in Wien, alſo im Mittelpunkte eines Landes, wo 
jetzt großer Abfall drohe. Der hiefige C. V. würde mit dem wiener, 
welcher ſchon ein religiöſes Tagesblatt begründet habe, in Verbindung 
treten. Zum Schluſſe mahnte der Redner zum rüſtigen Kampfe; nur 


auf Gott und unſere gute Sache dürften wir uns verlaſſen; unſer Ziel 
wäre kein anderes, als daß alle in den einen großen Liebesbund — 
die kathol. Kirche — zurückkehrten. — Schluß 10 Uhr. 


Anſtellungen und Beförderungen, 
a) Im geiſtlichen Stande. 

Den 15. Auguſt. Pfarrer Joſeph Faulhaber in Bertholdsdorf 
als Pfarradm. in Goſtiz bei Patſchkau. — Den 19. Aug. Curatus 
Nicolaus Morawe in Ratibor als Pfarradm. in Oſtrog bei Rati⸗ 
bor. — Den 25. Aug. Kaplan Hermann Hauptſtock in Ratibor 
als Curatus daſelbſt. — Den 28. Aug. Kaplan Theodor Keller in 
Rathmannedorf als Pfarradm. in Bertholdsdorf bei Striegau. — 
Den 29. Aug. Ober⸗Kaplan Robert Jerwin in Ottmachau als 
Pfarradm. in Danchwitz bei Strehlen. 

f b) Im Schulſtande. 

Definitiv angeſtelt wurden mittelſt Decrets des fuͤrſtbiſchöoͤft. 
General» Bicariats Amtes: Den 15, Auguſt. Franz Fellbaum als 
Schullehrer und Organiſt in Mufrigdorf, frankenſteiner Kr. — 
Robert Jander als Schullehrer und Cantor in Lahn, und Eduard 
Wallaſch als Schullehrer in Borzenzine trachenb. Kr. — Angeſtellt 
wurden als Adfuvanten die Schulamts⸗Candidaten: Joſeph Zeſſuk 
in kathol. Hennersdorf bei Laubanz — Joſ. Nerlich in Birkenbrück, 
bunzlauer Kr.; — Benedict Rindflei in Türkwitz, poln. wartend. 
Kr.; — Julius Neugebauer in Koſchentin, ludliniger Kr. — Ber- 
ſetzt wurden in gleicher Eigenſchaft die Adjuvanten: Joſ. Becker in 
Kl. Kreidel nach Braunau, guhrauer Kr.; — Carl Heidler in Bir⸗ 
eenbrüͤck nach Schweinitz, grund. Kr. — Leo Rotter in Preichau 
nach Gr. Carlowitz, grottkauer Kr. — Robert Brinſchwitz in 
Naumburg a. Q. nach Loͤwenberg; — Robert Schneeweiß in Oels 
nach Naumburg a. Q.; — Joſeph Zimmer in Gr. Carlowitz als 
interim. Lehrer an der neuerrichteten Schule in Schoͤnwitz, falken⸗ 
berger Kr. 

Definitiv angeſtellt wurden ferner: der Schullehrer u. Organift 
Joſeph Dreſcher in Olbensdorf, Kr. Reichendach; — Ludwig 
Hauptmann in Borkendorf, Kr. Neiſſe; — Joſ. Lax in Gieralto⸗ 
mis, Kr. Gleiwitz — und Auguſt Lude in Schabenau, Kr. Guhrau, 


Todesfälle 
Geſtorben find: 

den 23. Juni Valentin Walloſchek, Schullehrer in Wiegſchuͤtz, 
coſeler Kr., 55 Jahr alt, am Nervenfieber 5 

den 28. Juli Joſeph Czeka Schullehrer in Polniſch Weichſel, pleſſer 
Kr. 67 Jahr alt, an der Ruhr; e 

den 6. Auguſt Franz Scholz in Bertheldsdorf, reichenbacher Kr. 
47 Jahr alt. 

den 13. Auguſt der emeritirte Schullehrer und Organiſt Bernard 
Brieger in Thiemendorf, Kr. Steinau. 


Correſpondenz. 


H. L. H. in Kl. b. S.: Gelegentlich. — H. P. B. in G. b. O.: Eignet 
ſich nicht für unſer Blatt. — H. C. E. in L.: Wir konnten und können Sem 
uns eben ausgeſprochenen Wunſche aus mehrfachen Gründen nicht nach⸗ 
kommen. — H. C. H. in L.: Wir gratuliren; Ihrem Wunſche kann aber 
jetzt nicht entſprochen werden. — H. T. L. in Gr. Gl.: In nächſter Ar. 

Die Redaction. 


Nebſt Beiblatt Nr. 36. 


Ta TEE ET EEE TEEN ke 
Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter. 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 


XIV. Jahrgang. 


M 36. 


1848. 


Schul⸗Angelegenheiten. 


[Die freie Volksſchule und ihr Champion.] Wie 
die chriſtliche Religion beſtimmt iſt, die Religion der geſammten 
Menſchheit zu werden, ſo ſoll die Kirche, ihre Bewahrerin und 
Verbreiterin, Volkskirche fein, in ihrem Charakter der Allgemein⸗ 
heit ſpricht ſich dies ſchon aus. National⸗, Landes: und Staats⸗ 
kirchen widerſprechen dem Begriff der Allgemeinheit. Als gei⸗ 
ſtige Macht in die Welt eingetreten war fie vom Staate unab⸗ 
haͤngig, an eine Vermiſchung beider war ſo wenig zu denken, 
daß der roͤmiſche Weltſtaat einen Bernichtungskampf gegen die 
Kirche führte. In dem freien Nordamerika find Staat und 
Kirche völlig getrennt; daß England noch nicht das freieſte Land 
iſt, hat in dem Umſtande ſeinen Grund, daß die Hauptkirche 
immer noch eine politiſche Bedeutung hat, dieſer Staats kirche 
wegen waren die Katholiken fo lange ihrer bürgerlichen Rechte 
beraubt; bis jetzt iſt ein Katholik noch von der Thronfolge aus⸗ 
geſchloſſen ). Der Staatskirche wegen find die Katholiken in 
Daͤnemark nur geduldet, und was in Schweden die Staats⸗ 
kirche zu bedeuten hat, lehrt das Beiſpiel des Maler Nilſon, 
welcher vor wenigen Jahren, weil er Katholik geworden, mit 
Landesverweiſung beſtraft wurde. An den ruſſiſchen Caͤſareopa⸗ 
pismus braucht nur erinnert zu werden, um feine despstiſche 
Uniformirungsſucht begreiflich zu machen. In Bayern haben 
nicht bloß die Proteſtanten zu klagen gehabt, ſondern wie in 
Oeſterreich, auch die Katholiken, weil die Staatsverwaltung uͤber⸗ 
all in das Kirchenweſen maßgebend eingriff. In Preußen fuͤhrte 
die Vermiſchung des Staatlichen und Kirchlichen unter Andern 
auch dazu, daß die Altlutheraner militairiſch gemaßregelt wur⸗ 
den, nicht weil fie vom Glauben der Vaͤter abfielen, ſondern 
weil ſie, um ihm treu zu bleiben, der Union ſich nicht anſchloſ⸗ 
fen. Damit wahre Religions- und Kirchenfreiheit herrſche, 
hat die neueſte Bewegung auch zur Trennung von Staat und 
Kirche gefuͤhrt; es ſoll getrennt bleiben, was von Natur getrennt 
iſt; beide Gewalten ſollen ſich unabhängig, jede in ihrer Sphäre, 
bewegen, um friedlich neben einander beſtehen zu koͤnnen. Schule 
und Kirche aber, ſind ſie auch von Natur getrennt und ſind 
ſie es je geweſen? Iſt die Schule ein Gebiet, welches der Kirche 
fremd bleiben, iſt das religioͤſe Element ein ſolches, daß deſſen 
Trägerin als Freund ausgewieſen werden darf? Man ſollte 
doch gerade denken, beide Erziehungsanſtalten ſeien einander fo 
nahe verwandt, daß an eine Trennung nicht zu denken ſei, und 
die Schule als chriſtliche Bildungsanſtalt habe eben ſo wenig 
wie das Individuum den kirchlichen Einfluß als eine unwuͤrdige 

bormundung anzuſehen. Waͤre er eine Bevormundung, fo 
heilte ſich die Schule mit der ganzen Menſchheit in dieselbe. 


— 


Was für ein Loos den Katholiken im brittiſchen 
ür ein Loos! atholtken im brittiſchen Reiche, beſonders in 
J bereitet war, ſchildert Cobbeit (ein Proteſtant) in feiner Geſchichte 
proteſtantiſchen Reform in England und Irland, und: Thomas Moore: 
emolren des Hauptmann Rock. 


In einer Anſprache an die Bürger und Landleute, welche 
Hr. Lehrer Zimbal in der Extra⸗Beilage zu Nr. 32 des 
ehlauer Kreisblattes veroffentlicht hat, wird geſagt: „Ihr 
werdet doch ſchon gehoͤrt haben, daß bei der neuen Ordnung 
der Dinge die Kirche vom Staate getrennt wird, die Herren 
Geiſtlichen haben das felbft gewout. Dieſe Trennung hat unfere 
Vertreter in Frankfurt und Berlin zu der ſehr natürlichen (7 1) 
Erklarung gefuhrt: „die Schule fei unabhängig von der Kirche,“ 
und nur Lehrer haben noch beantragt: „Die Schule ſolle Staats⸗ 
anſtalt werden.“ Der Kirche tritt die Schule als Souveraͤnin 
gegenüber, um gegen den Staat deſto unterwuͤrfiger zu fein. 
Weil alſo Staat und Kirche, die von Natur getrennt ſind, ſich 
von einander trennen, darum ſollen Schule und Kirche, obſchon 
fie einander in die Hände arbeiten, getrennt werden, und diefe 
Trennung nennt Hr. Zimbal „fehr natürlich.“ Das ift wahr, 
die freie Volksſchule laßt ſich durch die Geſetze der Logik nicht 
mehr knechten, von der Pflicht des Beweiſens entbindet ſie ſich 
auch. Hoͤrt Hr. Zimbal doch keine Predigt mehr, empfängt er 
keine Sakramente weiter, nimmt er an dem Öffentlichen Gottes. 
dienſte keinen Antheil? Wenn er dies aber nach wie vor thun 
darf, ohne ſeine Freiheit aufzugeben, warum muß denn die 
Schule, um frei und ſelbſtſtaͤndig zu fein, die Kirche zurüͤckwei⸗ 
fen? Oder worin ſoll denn die unertraͤgliche Bevormundung 
durch die Kirche und ihre Diener beſtehen? Daß der Lehrer 
nach Inhalt und Form des reinen Schulunterrichts ſelbſtſtaͤndig 
ſei, dagegen hat Niemand etwas einzuwenden; haben einzelne 
Geiſtliche ſich Uebergriffe erlaubt, ſo ſind es eben einzelne; aber 
die ganze Streitfrage dreht ſich nicht darum, ob die Kirche den 
Elementar⸗Unterricht zu regeln, die Methode vorzuſchreiben habe 
und dgl.,) ſondern ob die religioſe Seite der Schule der Kirche 
zugewendet und ihrem Einfluſſe zugaͤnglich ſein ſolle? Bisher 
iſt's noch überall anerkannt geweſen, daß es Recht wie Pflicht 
der Kirche ſei, das veligiöfe Intereſſe zu vertreten, und es ift 
eine vönig neue Etſcheinung, daß ihr in der chriſtlichen Schule 
das verwehrt ſein ſoll. Haͤtte Hr. Zimbal (und ſeine gleichge⸗ 
finnten Collegen) ein klares Bewußtſein von dem auf ein lief⸗ 
liegendes Beduͤrfniß gegründeten Verhaͤltniſſe des Menſchen zur 
Kirche, fo müßte es ihm „ſehr naturlich“ erſcheinen, daß die 
Schule mit der Stiftung des Heilandes in der innigſten Ver⸗ 
bindung zu bleiben wünſche, um die Tochter, nicht die Magd 
der Kirche zu ſein. Sonſt lebte man des Glaubens, daß die 
Kirche nur geſtiftet fei, weil die Menſchheit ihrer bedarf und 
bis an den juͤngſten Tag bedürfen wird, mehr noch, daß fie 
als die Gemeinde der Heiligen ewig beſtehen werde. Vom 
Jahre 1848 an aber beginnt eine neue Ordnung. Der Cen⸗ 
tralverein für die fleie Volksſchule verweiſet mit der Machtvoll⸗ 


kommenheit, die er ſich ſelbſt zuerkannt hat, die Kirche aus der 


* 

) Die Schulen⸗Inſpectoren find eben ſowohl Staats: Fals Kirchen⸗ 
beamte. Wenn die Schulbücher eitzer kirchlichen Cenſur unterworfen wer⸗ 
den, fo geſchieht dies nur im religiöfen Intereſſe; hüte ſich die Schule, fle 
zu Nebenzwecken zu mlßbrauchen, fo wird fie ganz unbehelliget bleiben. 
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ule, daß fie da nicht mehr pflanze und begieße. Die Schule 
& ndet ein Evangelium, das weder kalt noch warm iſt, genannt 
allgemeiner Riligionsunterricht (allg. O. Z. u. Br. Ztg. Nro. 
196 Bell.) Dieſe officielle Religion muß gelehrt werden, zu 
dem alten Evangelium darf ſich das Kind bekennen oder auch 
nicht. Eine christliche Schule iſt das nun nicht mehr, dafür 
will fie die Anſtalt des Staates fein, der ſich jedes poſitiven 
Betenneniffes entaͤußert hat. 

Was ſagt nun Hr. Zimbal weiter? „Das Naturgeſetz ſagt: 
was Du willſt, das gönne und thue auch Andern. Die Herten 


Geiſtlichen haben aber zum großen Theile dies geſliſſen lich () 


überſehen. Sie wollen wohl für ſich die größte Freiheit, aber 
Aa eben für ſich. (Iſt die Religionsfreiheit nicht für Alle!) 
Die Schule am allerwenigſten iſt in ihren Augen fuͤr einige 
Freiheit reif. (Die religioͤſe Erziehung macht alſo unftei!) 
Darum haben ſie ſchon ſo viel gegen unſere Wuͤnſche geſprochen 
und geſchrieben.“ In demſelben Sinne ſagt auch in einer 
Petition an's hohe Miniſterium der Central⸗Verein (Sclef. Ztg. 
Nr. 196 Beil.): „Die Kirche will von der neuen Zeit ihren 
Vortheil ziehen, fie will frei fein, einen Staat im Staate bils 
den *), aber die Schule ſoll ihre Magd bleiben.“ Daß von 
Scythen und Kabylen der Schule keine ärgere Verheerung droht, 
als von der angeblichen Bevormundung durch die Kirche, wird 
in allen Manifeſten der freien Volksſchule zu verſtehen gegeben, 
ſo auch in der erwaͤhnten Petition. Unter andern heißt's da: 
„Wehe dann den Lehrern, wenn die Kirche ihre Abſichten erreicht; 
zu dem bisherigen Looſe derſelben wurde ſich dann noch Hohn 
und Spott geſellen, der Lehrerſtand Belgiens gibt ihnen ein 
trauriges Bild von ihrem künftigen Schickſale.“ Es wird ge⸗ 
ſprochen von dem lang gefuͤhlten Drucke der Kirche, von den 
durch die Geiſtlichen vorgeſpiegelten Gefahren, die eintreten wuͤr⸗ 
den, ſobald die Schule inſofern von der Kirche getrennt wird, 
als die Geiſtlichen nicht mehr die alleinige Aufſicht und 
Leitung derſelben führen, — als hätten fie ſolche bisher gefuͤh rt 
oder in Anſpruch genommen! * 

Hr. Zimbdal thut in feiner Weiſe dar, daß die Schule allein 
die Bildung befördert, die Kirche aber fie hemmt, davon ſcheint 
ein guter Theil der Lehrer fo ziemlich uͤberzeugt zu fein; ſchon 
vor mehr als zwanzig Jahren verſicherte einer den Verfaſſer 
mit der möͤglichſten Beſtimmtheit, daß die Lehrer die Trager 
der Volksbildung, die Geiſtlichen faſt entbehrlich ſeien. Unſer 
Auctor führt an, wie durch die Fuͤrſorge unſerer Regenten die 
preußiſchen Schulen ſich auf einen Standpunkt gehoben haben, 
daß ſelbſt und nicht gerade freundlich geſinnte Ausländer geſte⸗ 
hen mußten, fie wären die beſten in Europa. „In Frankreich, 
Spanien, Italien 1c. find die Schulen meiſt noch bloße Anhänge 
ſel der Kirche oder Privatanſtalten. Daher kommt es auch, 
daß in jenen Landern gar ſelten ein Landmann ordentlich leſen 
oder feinen Namen ſchreiben kann. Daß es mit der From 
migkeit dort auch nicht beſonders weit her iſt, mag Euch gewiß 
nicht fremd fein, Seht, Freunde, fo würde es auch bei uns 
wieder kommen, wollte und ſollte der Staat ſich um die Schu⸗ 
len nicht mehr kuͤmmern dürfen,” Das heißt doch gegen Wind⸗ 
muͤhlen fechten! Hat denn irgend Jemand verlangt, daß der 
Staat ſich um die Schulen nicht mehr kuͤmmere? Wenn die 


— . 
„) Das wird das Minlſterlum bange machen! Die belderſeitigen Gebiete 


ausſcheiden, heißt alſo: einen Staat im Staate bilden! Will die Schule 
ſich auch von der Kirche trennen, um eine Kirche in der Kirche zu bilden? — 


Kirche auch für die Schule Kirche bleibt, deßhalb wird doch 
weder die Schule noch der Staat in den Mond zu liegen kom⸗ 
men, daß ſich eins um das andere nicht mehr anzunehmen haͤtte. 
Weil ſich's die Lehrer nicht ausreden laſſen, fie mußten, um 
den Staat für ſich zu gewinnen, ſich entſetzlich ungeberdig gegen 
die Kirche ſtellen, nur darum iſt ihnen zu Gemuͤthe geführt 
worden, daß viele Schulen von Haus aus Pfarr- oder Gemeinde⸗ 
ſchulen find, nicht aber darum, damit der Staat nichts für fie 
thue; wenn er, der das geſammte Vermoͤgen beſteuert, nichts 
für die Volksbildung thaͤte, wer follte es denn thun? 

„Gott ich danke dir, daß ich nicht bin wie andere Leute, 
jene Franzoſen, Spanier, Italiener,“ das iſt gewoͤhnlich das 
Gebet nordiſcher Reiſender, die aus dem Süden kommen, und 
Hr. Zimbal betet es gelehrig nach. Die Suͤdlaͤnder drucken 
allerdings die Schulbank weniger, aber das oͤffentliche Leben iſt 
fuͤr ſie eine Schule; ſie leſen und ſchreiben weniger, wiſſen ader 
beſſer als wir in wohlgeordneter Rede zu ſprechen, in der Ger 
ſchichte des Landes ſind ſie mehr bewandert, als unſer gemeine 
Mann, und der Eckenſteher tritt dem Vornehmſten mit einer 
Haltung entgegen, welche die ſchroffe Standes ungleichheit vers 
geſſen läßt. Hr. Zimbal weiß, wie ſchwer es iſt, Kinder in 
Ruhe und Ordnung zu erhalten; kann er ſich unter dem ſuͤd⸗ 
lichen Himmel 100 Kinder 6 — 7 Stunden täglih, in eine 
Schulſtube zuſammengepreßt denken, dort, wo Schuſter und 
Schneider auf der Straße arbeiten? Das iſt aber nicht Alles. 
Daß wir im Schweiße unſers Angeſichts unſer Brod eſſen 
muͤſſen, iſt ein Segen, und mit dieſem iſt der Mordiänder 
reichlicher bedacht; er hat groͤßere Beduͤrfniſſe und dabei iſt die 
Natur karger als im Süden, wo das geringe Beduͤrfniß leicht 
befriedigt iſt. Die Fehler des heißen Blutes treten dort freilich 
hervor, aber auch das kaͤltere Klima disponirt zu Laſtern, die 
im Suͤden faſt verſchwinden, wie unmaͤßigkeit, Trunkſucht. Den 
nordiſchen Menſchen zaͤhmt und bildet ferner Haus und Familie; 
die klimatiſche Verſchiedenheit bringt es mit ſich, daß der Suͤd⸗ 
länder weniger in Haus und Familſe lebt. Doch wir koͤnnen 
nur Andeutungen geben. Selbſtgenuͤgſame Touriſten ſchieben 
das Mißliebige, was ihnen im Suͤden auffaͤlt, ſofort auf- die 
kathollſche Kirche, die der Aufklaͤrung abhold ſei. Das Reſul⸗ 
tat ihrer Wahrnehmungen iſt, wie es der Proteſtant ohnedies als 
ein Axiom feſtzuhalten pflegt: daß der Norden das Land der 
Bildung, der Intelligenz ſei, weil dort der Proteftantiemug vor⸗ 
herrſche. Wit muͤſſen Hrn. Zimbal Werke, wie von Mitter⸗ 
maier, Kahlert empfehlen, um ſich daraus zu Überzeugen, wie 
wohlthaͤtig gerade die Kirche in jenen Ländern. in alle geſell⸗ 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſe einwirke. Daß die Kirche die chriſtliche 
Civiliſation in die Welt getragen, dieſe Thatſache wird von 
keiner Schulweisheit umgeſtoßen werden, und daß die Schule 
eine Pflanzung der Kirche ſei, wird unbeſtritten bleiben. Nicht 
der andere Polizeiſtaat hat die Centralbildungsanſtalten, die Hochs 
ſchulen, geſchaffen, ihr Urſprung geht tief ins Mittelalter zurück; 
nicht der Polizeiſtaat hat die klaſſiſche Literatur der alten Welt 
gerettet; das Pulver hat er auch nicht erfunden, eben ſo wenig 
hat die Buchdruckerkunſt auf ihn gewartet, um in's Leben zu 
treten, auch Weſtindien und der Steweg nach Oſtindien war 
entdeckt, als noch Alles katholiſch war, und die klaſſiſchen Stu⸗ 
dien hatten ſchon damals den herrlichſten Flor erreicht, kurz, 
eine neue Zeit war zu Ende des 15. Jahrhunderts aufgegan⸗ 
gen, und von da ab wuͤrde eine neue Epoche der Weltgeſchichte 
ſich datiren, auch wenn die Kirchenſpaltung nicht eingetreten, 
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wäre, Was wird der Lobredner der alleinſeligmachenden Staats⸗ 
ſchule dazu ſagen, daß jene von ihm fo gering ſchaͤtig behandel⸗ 
un Volker die klaſſiſche Epoche ihrer Nationalliteratur, die fuͤr 
Nutſchland im 18. Jahthundert eintrat, ſchon früher feierten, 
and zwar Italien vom 14. Jahrhundert an, Spanien im 16, 
Kl Polen und Frankreich im 172 Wenn er zu verſtehen 
Ed, die Kirche vernachlaͤßigt die Schulbildung, fo diene ihm 
zür Nachricht, daß ſchon im Mittelalter Geiſtliche Über Unter⸗ 
richt und Erziehung geſchrieben (Vincenz von Beauvais), und 
daß es in der katholiſchen wie in der proteſtantiſchen Kirche bis 
auf den heutigen Tag vorzugsweiſe Geiſtliche find, welche die 
paͤdagogiſche Literatur bereichern. 

Es wird den Bewunderer des heutigen Schulweſens in einer 
Illuſion ſtoͤren, dennoch iſt es Wahrheit: daß daſſelbe an einem 
Krebsſchaden leidet, und dieſer iſt: daß die Bildung einſeitig in 
das Wiſſen und Erkennen geſetzt wird. Die Intelligenz iſt ein 
herrliches Gut, aber der Teufel hat auch Intelligenz, und 
Spitzbuben und Gauner pflegen damit reichlich bedacht zu ſein. 


Der Menſch beſitzt nicht bloß Erkenninißkraft, er hat auch 
Gemuͤth, Willen und Gefühl; er ſoll nicht bloß unterrichtet, 
der ganze Menſch ſoll gebildet, erzogen werden. Die einſei⸗ 


tig geförderte Intelligenz führt 


zum Wiſſensduͤnkel, Hochmuth, 
zur Raͤſonnirſucht, Abſprecherel, 0 ae 


Unbotmaͤßigkeit; man duͤnkt ſich 
gebildet zu ſein, weil man von Religion und Tugend ſchoͤne 
Worte zu machen weiß; wie oft wird da, mit Schiller zu reden, 
des Wiſſens Gut mit dem Herzen bezahlt? ). „Der Intelli⸗ 
genzſtaat,“ „die Metropole der Intelligenz, find bekannte 
Courtoiſten; immer iſt es die Intelligenz, mit der man die 
Welt in die Schranken fordern moͤchte. Die ſprichwoͤrtlich ges 
wordene preußifche Ruhmredigkeit har zum guten Theil ihren 
Boden in der bezeichneten einſeitigen Richtung. Wenn nun bei 
den Suͤdeuropaͤern die Verſtandesthaͤtigkeit nicht vorherrſcht, ſo 
ſind ſie vielleicht gerade darum mehr harmoniſch gebildet; ſchrei⸗ 
ben und leſen werden ſie auch noch lernen, wenn ſie's wirklich noch 
nicht koͤnnen ſollten; wie lange iſt's, daß es bei uns Jeder kann? 
Der Staatspaͤdagog haranguirt ſeine Leſer weiter, wie folgt: 
„Eine Hauptſache wird hier wie überall das Geld zur Unter⸗ 
baltung der Schulen. Ihr zahlt Steuern. Von dieſen werden 
gar bedeutende Summen gezahlt fuͤr Univerſitaͤten, Gymnaſien 
Kadettenhaͤuſer c. Wie kommt es, daß Ihr fuͤr Eure Schulen 
allein und noch beſonders aufkommen müßt?" ), Hier find 
die Schullehrer⸗Seminarien vergeſſen, ob auch gefliſſentlich? — 
Univerfitäten und Gymnaſien beruhen zum Theil auf Stiftungs⸗ 
fond und beziehen nur Zuſchuͤſſe vom Staate, die Seminarien 
werden aber ganz vom Staate unterhalten, außer daß das 
reslauer von den neu antretenden Pfarrern die ſ. g. quarta 
8 
An welchem Ta eſſet, werden eure Augen 
und Pl wie Götter we de 15 Gutes und Böse (1 a 
une die oben gerügten dae enthalt ſehr viel Treffliches: Dr. Frint. 
ver gage Wien 18 00. erungen bei dem Unterricht und der Erziehung 
Herr Zimbal hätte auch noch, wie jüngſt ein anderer Lehrer, der 
. Sdaateſchulen warm esp 1 nun. 95 g 0 
aber maatskoſten unterhalten werden, Erwähnung thun können. Will er 
den aßen, warum die gender Anftalten auf Staatskoften und nicht von 
wer ae Wege Heat 11 Mitte ſie eben errichtet find, unterhalten 
nur für hen! Gemeinde AR * für die ganze Provinz und nat 
it, ein 5 nze kam, ein Gabel Wenn jede Commune eine Uni⸗ 
da He ine cl für ich Befäße, dan un n Arena — 
dafür, wie für ihre Schult aufkommen möüffen. . W A. d. R. 


seminaristica bezieht. — Es wird nun fortgefahren, die Schule 
ole Staatsanſtalt werden, 1) Damit die Regierung ſich recht 
viel um ſie kuͤmmere, und 2) damit der Staat die Beſoldung 
der Lehrer übernehme. Gut, wir haben, wie geſagt, nichts 
dagegen; aber weil die Kirche nicht Geld, ſondern nur die Gnade 
und Wahrheit des Chriſtenthums zu bieten hat, darum wirft 
ſich die Schule dem bekenntnißloſen Staat in die Arme; das 
heißt doch wirklich, ſich mit Leib und Seele verkaufen. Wenn's 
denn nur ſo und nicht anders moͤglich waͤre, ſo ließe ſich das 
noch begreifen, aber ein Nothfall liegt nicht vor: der Staat 
hat noch gar nicht die Entkirchlichung der Schule als Bedin⸗ 
gung feiner Unterflügung gefordert. Meint etwa der Champion 
der freien Volksſchule, an den Staatsanſtalten werde keine 
Seelſorge geübt werden, z. B. an Gymnaſien, Seminarien, 
Kozarethen, Strafe und Beſſerungsanſtalten, beim Mititairt 
Wird der Staatsbeamte, wird der Staatsſchulmeiſter der Kirche 
den Rüden kehren muͤſſen? Nein, nur die Staatsſchule ſoll es, 
ſie in der ganzen Welt allein! In dem nun folgenden Raͤſon⸗ 
nement begegnet uns abermals die neuen Logik von 1848. 
„Die Regierung hat ſich um die Geiſtiichen und was fie (hun 
nicht ferner zu dekuͤmmern (Eil). Wenn unſere Schulen nun 
Staatsanſtalten werden, alſo der Regierung treu bleiben ſollen, 
(konnten ſie das bisher nicht, kann man das nur um's liebe 
Geld!), ſo koͤnnen ſie auch nicht mehr unter der Kirche, d. h. 
unter den Geiſtlichen ſtehen, denen der Staat nichts zu gebieten 
hat. (Werden die Geiſtlichen nicht Staatsbürger bleiben ?) 
Zwei Herren, die obendrein von einander nichts mehr wiſſen 
wollen 2), koͤnnen wir doch unmoͤglich dienen.“ Daraus würde 
folgen, daß der Staat der einzige Gebieter in der Welt iſt, 
ein Despotismus ohne Gleichen; die neue Schule mag ſich dazu 
Gluck wuͤnſchen. Für fie find Kirche und Staat niche neben⸗ 
geordnete, ſondern feindſelige Gewalten, die einander vernichten 
muͤſſen; darum iſt die Kirche von ihr in den Bann gethan. 
Auf ſeinem Gebiete iſt der Staat alleiniger Herr, aber auch 
nur auf feinem Gebiete; deswegen kann die Staatsſchule eben 
fo wie der Staatsſchulmeiſter dem Staate treu bleiben, ohne 
ſich von der Kirche zu trennen. Deswegen auch hat Chriſtus, 
obgleich er ſagt: Niemand kann zwei Herren dienen, doch ſehr 
beſtimmt verlangt, daß man die Kirche höre und daß man dem 
Kaifer gebe, was des Kaiſers iſt; eben fo auch die Apoſtel. So 
iſt's auch in der Chriſtenheit immer gehalten worden, und wird 
ferner um fo mehr „ ſo gehalten werden koͤnnen, well ſich 
die beiderſeitigen Gebiete von einander ſondern. Es ſcheint 
aber, daß wir die Einmiſchung des Staats in kirchliche Dinge 
nur darum los werden follen, damit die Schule in's Gebiet 
der Kirche uͤbergreife; fie macht es der Kirche ſtreitig, um es 
ſelbſt zu befegen, und das nennt fie Befreiung von druͤckender 
Bevormundung. (Schluß folgt.) 2 


Aus dem zobtner Halte. Dem ſtillen Beobachter der 
jesigen Schulwirren, in der Beilage zum ſchleſ. Kirchenblatte 
Nr. 34. d. J., fei, fo wie Allen, die es ih zur Aufgabe ger 
macht zu haben ſcheinen, gegen die Eatholifhen Lehrer ing Feld 
zu ziehen, wiederholt geſagt: „Wir katholiſchen Lehrer“) wine 


* 
„Wir glauben gern, daß der größere Theil der kathol. Lehrer fo deukt, 
wie der Ginſender des obigen Artikels; aber elne nicht gar geringe Zahl der⸗ 
felben verlangt eine vollkommene Trennung der Schule von der Kirche. Ge⸗ 
bört z. B. nicht auch mancher karhol. Lehrer zu dem breslauer Gentral⸗ 
Verein für die „frele Volkschule?“ Was ſoll man von dieſen Halten ? 
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en keine Trennung der Schule von der Kirche, weil das allen 
Bernünftigen widernatürlich erſcheint? ſondern beanſpruchen nur 
eine auf Gerechtigkeit und Humanität ſich gründende Beauf⸗ 
ſichtigung, die bis jetzt an manchen Orten vermißt wurde, und 
wollen gerne das zur Geiftlichkeit beſtehende Band unverſehrt erhalten. 

Wenn wir Lehrer wünfhen, daß die Schule auch Staats⸗ 
‚ anftalt **) werde, fo liegt darin kein Streben, die Schule von 
der Kirche unabhängig zu wachen; ſondern nur der Wunſch, 
aus Staatskaſſen unſern Lohn zu empfangen, damit wir nicht 
ferner wegen des lieben Mein und Dein den Gemeinden ein 
Gegenſtand des Haſſes bleiben und hören dürfen: Der Schul⸗ 
meiſter ißt unſer Brodt, wir erhalten ihn, er ſteht zu uns, 
wie der Knecht zu feinem Herrn ꝛc. “). 

Daher die herzliche Bitte: Man möge uns Lehrer doch 
künftig mit ähnlichen ironiſchen, den Gemeinden uns verdaͤchti⸗ 
genden, die Naͤchſtenliebe verletzenden Referaten verſchonen, weil 
dadurch nicht nur uns die wir an allen Zaͤnkere ien keine Schuld 
tragen 1), ſondern ** der guten Sache ſelbſt Schaden zuge⸗ 


fuͤgt wird. h 
Hinſichtlich unſerer Beſoldung fei noch bemerkt, daß, fo weit 
meine Bekanntſchaft reicht, noch keiner meiner Collegen von 
400 bis 700 Rthlr. Gehalt geträumt hat, und wir uns gern 
begnügen wollten, wenn wir nur mehr, als ein gewohnlicher 
Tagearbeiter erhielten. K. W. 


Kirchliche Nachrichten. 


Antwerpen, im Auguſt. [Die neueſten Jeſuiten⸗ 
Verfolgungen]. Die Jeſuiten, welche Bosheit, Unglauben 
und religioͤſer Fanatismus aus ihren friedlichen Wohnſitzen ver⸗ 
trieben hatten, irrten heimathlos, in Hunger und Bloͤße, unter man⸗ 
cherlei Gefahren und Verfolgungen umher, bis ſie in England, 
Frankreich, Belgien oder Amerika einen Zufluchtsort fanden. 
Die Leiden, die ſie in dieſer Zeit erduldet, ſind zum groͤßten 
Theile der Welt unbekannt geblieben. Das Gebet des heiligen 
Ignatius, der unaufhörlich zu Gott flehte, er möge feiner 
Geſellſchaft Leiden und Verfolgung fenden, iſt, wie immer, fo 
namentlich in unſern Tagen reichlich erhoͤrt. Was der felige 
P. Pignatelli ſterbend vorher ſagte, daß der Jeſuitenorden in 
alle Winde wuͤrde zerſtreut werden und ſcheinbar ſchmelzen, wie 
der Schnee vor der Sonne ſchmilzt, iſt zum Theile ſchon in 
Erfüllung gegangen. Nachdem ein ungläubiges und gottloſes 
Miniſterium den Orden in Frankreich aufgeloͤſt, wurden ſie 
namentlich durch die Umtriebe Gioberti's und ſeiner Partei aus 


Gegen ihre Bestrebungen anzukämpfen, iſt Pflicht jedes Katholiken, ohne 
daß es ſich Jemand zur Er . an‘ er „gegen die 
kathol. Lehrer überhaupt ins Feld zu ziehen.“ D. R. 
*) Die Schule iſt bisher „auch“ ſchon „Staatsanſtalt“ geweſen und 
iſt es noch. aal ber ve D. R. 
„) Wit können nicht glauben, Laß der Lehrer, der feine Schuldigkeit 
thut, bel der Gemeinde um des „Mein und Dein willen“ I Ah des 
Haſſes ſei. Werden ja doch alle Communalbeamten aus der Communal⸗ 
kaſſe beſoldet, und wir haben noch nicht gehört, daß man ſie deshalb ange⸗ 
feindet, oder fie gar als Knechte ihren Herren gegenüber angefehen habe. 
Der Hr. Verf. schildert daher wohl mit zu grellen Farben. D. R. 
+) Wer aber hat den ganzen Sckulſtreit angeregt, als die Lehrer, die 
mit ungehöͤr'gen, uugerechtfertigten uud übertriebenen Anforderungen im 
April und Mai c. hervorgetreten waren und, wenigſtens dem Wortlaut nach, 
eine vollſtändige Emanclpation, eine gänzliche Trennung der Schule von der 
Kirche, reſp. der Geistlichkeit verlangten. Der Lehrer Schuld iſt es zumeiſt, 
oder doch wenigſtens großentheils, wenn in Berlin, was wir befürchten, die 
Trennung der Schule von der Kirche geſetzlich ausgeſprochen wird. D. N. 


Italien und ſelbſt aus Rom verdrängt und mußten endlich auf 
Miniſterialbefehl auch die oͤſterreichiſchen Staaten, Galizien, ja 
ſogar Tirol räumen. Es haftete kein Makel auf dem Orden; 
man hat die frommen Vater keiner Verbrechen überführen 
koͤnnen. Sie waren unermuͤdet, wie immer, für die Ehre 
Gottes und das Heil der Seelen zu wirken; ſie waren nicht 
verwickelt in politiſche Bewegungen, ſie haben keinen Aufruhr 
gepredigt; man hat keine Schaͤtze bei ihnen gefunden, ja, wie 
es ſich herausgestellt, die Collegien ſelbſt und die Gebaͤulichkeiten 
waren zum größten Theile nicht einmal ihr Eigenthum. Sie 
haben in der allerdings noch kurzen Zeit ſeit ihrer Wiederher⸗ 
ſtellung die Wiſſenſchaft wieder angebaut, ſo viel es in ihren 
Kräften ſtand, fie haben den gottloſen Athenden und Bildungs⸗ 
anſtalten der gegenwärtigen Zeit ihre Gymnaſien und Schulen 
gegnuͤbergeſtellt und zum Mindeſten die Kunſt der Erziehung 
wiederum aufs Herrlichſte bewährt; fie waren aber namentlich 
in allen Zweigen der Seelſorge fo unermüdliche und ausgezeich⸗ 
nete Prieſter, daß ſelbſt ihre Feinde ihnen das rühmlichfte Zeug⸗ 
niß nicht vorenthalten koͤnnen. Wegen all dieſer trefflichen 
Eigenſchaften aber waren fie laͤngſt dem Radicalismus, dem 
frivolenLibertinismus und jener ganzen Partei, die ihre Netze 
durch Europa ſpinnt und uns bekannt genug geworden iſt, ein 
Stein des Anſtoßes. Nachdem Lift, Lüge, Verleumdung all' 
ihre Kräfte vergebens entfaltet hatten, mußte endlich Gewalt 
das Werk der Bosheit zur Ausführung bringen und wurde 
diefe mit folder Energie in Anwendung gebracht, daß ſelbſt der 
heilige Vater wohl Thraͤnen vergießen konnte, weil er die Geſell⸗ 
ſchaft ſehr liebte, aber fie zu ſchuͤtzen nicht im Stande war. 
So find fie denn entflohen. von der einen Stadt in die andere, 
haben in Sardinien an den Thuͤren ihr Brod betteln muͤſſen, 
wurden befpieen, mit Koth beworfen, ja Einem fogar das 
Auge ausgeſchlagen. Doch iſt kein Laut des Unwillens, kein 
Wort des Unmuthes über ihre Lippen gekommen; fie haben ſich 
gefreut, für den Namen Jeſu Schmach zu leiden. Die Leiden, 
aber mehr noch die Tugenden, die der Orden in dieſen Tagen 
offenbart, die Seelengroͤße und Geduld, die Liebe zu den Fein⸗ 
den und das Gebet für fie find unbekannt geblieben; ja die 
Obern flehten, baten nur immer ihre Untergebenen, doch keinen 
Unwillen aufkommen zu laffen, doch die Liebe zu den Feinden 
zu bewahren. Wir zweifeln nicht, daß eben dieſe Verfolgun⸗ 
gen nur dazu beigetragen haben, dem Orden, eine noch größere 
Feſtigkeit und Kraft, groͤßere Tugend und Heiligkeit zu geben, 
fo daß erfüllt wird, was P. Ricci und Pignatelli geſagt, — 
der Orden werde verfolgt werden, aber nicht zu Grunde gehen. 
— Die schweizer Jeſulten haben ſich zum Theile nach Belgien 
geflüchtet. Im Juli ſtanden die 43 letzten am Hafen 
von Antwerpen, um ſich nach Amerikg einzuſchiffen. Der 
P. Provinzial begleitete feine Sohne bis ans Ufer. Er ſelbſt 
hatte flüchtig drei Monate in den Gebirgen der Schweiz um⸗ 
hergeirrt, ſein Signalement war aller Orten in der Schweiz 
angeheftet, bis er endlich glücklich die Graͤnzen Belgiens erreichte. 
Der Abſchied von ſeinen Kindern am Hafen von Antwerpen 
war hart und ſchwer. Und als das Schiff ſchon die Anker 
gelichtet, fand er noch faſt eine Stunde am Ufer, mit Thrä⸗ 
nen in den Augen, und ſandte fein Gebet und feinen Segen 
ihnen nach. Gott führe die frommen Väter glücklich hinüber 
in die ferne Heimath und ſegne dort ihr heiliges Wirken. 
(Muͤnſt. S.⸗Bl.) 


